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Ueber

ein zweckmäßigeres

PntfttnMerfahren des Blcyweißes

auf

Beymischung von Kreide.

Vom

v. Vucholz zu Erfurts).

bekanntlich werden die geringern Blcyweißsor«

ten durch Vcrmengung des reinen Vleyweißes

(kohlensauren Bleyes) mit Gips (schwefelsaurem

Kalk) oder Kreide (kohlenstosssaurcm Kalk) ge,

bildet, ja einige Schriftsteller führen an, sol¬

ches geschehe auch durch Schwerspalh (schwefel¬

sauren Baryt); aber nicht selten sind andere,

unter den Nahmen feine vorkommende Bley-

wcißsorten auch mit dergleichen Zusätzen ver¬

fälscht. Die Prüfung des feinen Bleywcißes

auf Vcymischuttgen von Gips und Schwerspalh

A s ist
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ist wenig Schwierigkeiten unterworfen: denn

die simple Auflösung des zu prüfenden Bleywei¬

ßes in verdünnter Salpetersäure, welche das

Bleyweiß unter Aufbrausen vollkommen auflö¬

set, wenn es rein war, und jene Zusätze unauf-

gcldst zurücklaßt, reicht schon hm, um sich über

eine Verfälschung mir jenen bevden Stoffen zu

unterrichten. Allein etwas umständlicher ist es,

die Beymischung von Kreide darzukhu»: denn

jene Prüfungsrnerhodc, zufolge welcher man die

Auflösung des Bleyweißes in verdünnter Sa pe¬

tersaure oder Essigsäure mit durch hydrothien,

saures Gas (SchwcfelwasserstoffgaS) geschwän¬

gertem Wasser von dem Blcyoryde befrcyct und

die rückständige Flüssigkeit aufKreidegehalt durch

ein kohlenstoffsaureö Alkali oder durch sauerklee¬

saures Kali prüft, ist nicht weniger umständlich

als jene zugleich unsichere, zufolge welcher die

Auflösung des zu prüfenden Vleyweißeö in Sal¬

petersäure verdunstet wird, und aus der Erschei¬

nung eines nicht krystallisirbaren, zerfließenden

Salzes auf eine Beymischung von Kreide geschlos¬

sen wird. — Unter diesen Umstände» wird es

gewiß nicht nuangenehm seyn, ei» nach Mög¬

lichkeit einfaches und zugleich sicheres Verfahren

zu kennen, eine Beymischung von Kreide vcy

einem reinen Blcyweiß zu erkennen, und die

Menge desselben zu bestimmen.
Ich
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Ick schmeichle mir ein solches hier mitzu¬

theilen. —

Es gründet sich auf die beynahe gänzliche

Unanflöslichkeit des salpetersaurcn Bleys in gu¬

tem Weinalkohol und auf die große Auflöslich-

keir des salpetersaurcn Kalks in derselben Flüs¬

sigkeit; denn zufolge alter Erfahrungen und meb¬

ner neuern aus in der Absicht dieses zu prüfen

angestellten Versuchen, nimmt der gewöhnliche

gute Weinalkohol fast ein und einen halben Theil

seines Gewichts salpetersauren Kalk auf und r

Theil salpetersanres Bley bedarf zu seiner Auf¬

lösung bey der gewöhnlichen Temperatur über

»ooo Theile jenes Auflösungsmittels.

Zweckmäßigeres Prüfungsversahrsn des
Bleyweißes auf Beymischung von

Kreide.

Man nehme eine beliebige Menge des zu

prüfenden Blenweißes, übergieße es mit 10

Theilen destillirtem Wasser, und gieße so lange

reine, von Salzsäure freye Salpetersäure hinzu,

als noch ein Aufbrausen erfolgt. Sollte bey

überschüssig gegenwärtig seyender Salpetersäure,

und bis zum Sieden crfolgtem Erhitzen noch et¬

was beträchtliches unanfgelöst zurückbleiben, so

ist dieses höchstwahrscheinlich Gips oder Schwer¬

spats



spath. Es sey was es wolle, so wird eS von
der Auflösung durchs Filter getrennt, und in
allen Fallen die klare Auflösung zur Trockne ver¬
dunstet, doch mir der nöthigen Behutsamkeit,
daß durch keine zu starke Hitze die salpctei sau¬
ren Salze zerstört werden. —

Das erhaltene trockne Salz setze man in ei¬
nem schicklichen Gläschen mit dem Vierfachen sei,
nes Gewichts gewöhnlichen gute» Alkohol in Be¬
rührung, und schüttle das Ganze einige Mi¬
nuten. Hierdurch wird sich, im Fall Kreide
bcum Blcyweiß war, der sich gebildet habende
salpetersaurc Kalk vollkommen in dem Alkohol
auflösen. — Die Auflösung zur Trockne ver¬
dunstet und bis zur Zerstörung aller Salpeter¬
säure der Rückstand in einem Glaschen geglü¬
her, wird reinen Kalk im atzenden Zustande lie¬
fern. Rechnet man zu jede» l»o Theilen des
erhaltenen Aetzkalks noch 7<z Theile für Kohlen¬
stoffsaure, in welchem Verhaltnisse beyde Stoffe
in der Kreide gemischt sind, so wird man die
wahre Menge der dem Bleywciße beygemengtcn
Kreide bis auf eine Kleinigkeit finden. — Oder
um die Menge der beygemengten Kreide zu fin¬
den, so kann man auch die geistige Auflösung,
im Fall solche salpetersaurc» Kalk aufgelöst
enthält, mit einer hinreichenden Menge dcstil-
lirtem Wasser vermischen, und alödenn durch

koh-



7

kohlenstoffsaureö Kali oder Natrum den Kalk im
kohlenstoffsaure» Znstande abscheiden, auswa-
schcn und stark trocknen. Die Menge des er¬
haltenen Niederschlagt zeigt die Menge der
Kreide an, welche dem in Untersuchung gezo¬
genen Bleyweiß beygemcngt war. —

Ueber



Ueber die

Verfälschung des Myrrhenschleimharzes
lVI^rrlrae )

mit

Kirschgummi (<3rimmi (lerasorliin.)
Von

Ebendemselben.

^vtan findet zwar bey mehrern über pharma-
cevrische Waarcnkmide schreibenden Schriftstel¬
lern angeführt, daß sich die Gewinnsucht auch
an die Verfälschungdes Myrrhengnmmi durch
gemeines Kirfchgummi mache: allein nach eben
diesen Schriftstellernscheint die Entdeckung einer
selchen Verfälschungwenig Schwierigkeiten un¬
terworfen, und durch eine bloße flüchtige Beau-
gcnscheinigung zu bewirken zu seyn; welches je¬
doch nach meiner erst vor Kurzen gemachten Er¬
fahrung nicht immer der Fall seyn kann. Ich er¬
hielt nämlich unter dem Namen auserlese¬
nes Myrrhengnmmi eine Sorte dieser Ar-
zeneywaare, die den größten Theil der äußern Ei¬

gen-
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genschaften eines ächten guten Myrrhengummi
besaß, nämlich: eine dunkle braune, auch brann¬
gelbe Farbe harte, durchscheinend war, sich
fettig anfühlen ließ, und etwas scharf gcwürz-
haft und bitter schmeckte: allein ihr klcinkörnig-
tcs, schön glänzendes Ansehen machte mir doch
ihre Aechthcit verdächtig. Ich zerkleinerte da¬
her, um dieses näher zu untersuchen, mehrere
Stücken davon und fand dabey, daß einige
Stückchen nach Art der guten Myrrhe sich zwar
durch Stoßen und Drücken leicht zertheilen lie¬
ßen, und dabey als ein lockeres, etwas zusam¬
menhängendesfettig aussehendes Pulver erschie¬
nen , aber andere Stückchen davon zeigten einen
sehr starken Zusammenhang, waren sehr spröde
und stark glänzend auf dem Bruche wie Kirsch¬
gummi.

Ich nahm von den innern Bruchstücken auf
die Zunge, und fand sie nicht nur vollkommen
zerfließend und klebrig, sondern auch ohne allen
bittern Geschmack. Diese Eigenschaften verbun¬
den mit der Härte und Sprodigkeit, zeigten die
Bcymischung von Kirsch - oder Pflaumengnmmi
sehr deutlich. — Eine genauere Beaugenscheini¬
gung bclcbrte mich, daß die kleinen Vruchstück-
ehen gedachten GunnniS entweder durch öfteres
Anfeuchten mit Weingeist und Reiben im ange¬
feuchtete» Zustande mir eben so beschaffenem

Myr-
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Myrrbenschlcimharze, oder durch öfteres Be¬

feuchten mit einer geistigen Myrrbentinkrur »nd

Abtrocknen mit einer starken Rinde von Myrrben-

schleimbarze überzogen worden waren, wodurch

sie sowobl sehr tauschend das äußere An sehn,

als auch den bittern Myrrhengcschmack erhalten

hatten. Man siebt aus dieser mitgetbeilten Er«

fahrung, daß man bei Beurtheilung einer

Myrrhe sehr Ursache habe, vorsichtig zu seyn,

und nur »ach einer genauern Untersuchung das

Urtheil über ihre Güte oder Schlichtheit ausspre-

chen dürfe. —

Bey einer in kleinen eckigen, sehr glänzenden

Stückchen vorkommenden Myrrhe, scheint eine

größere Vorsicht in Untersuchung derselben nö¬

thig zu seyn, als bei einer mehr in rundli¬

chen größern glanzlosen Stücken vorkommenden.

Auf jeden Fall gebeut dem Apotheker die

Pflicht, bey einer Arzncywaare, die leicht so

täuschend verfälscht werden kann, möglichst ge¬

nau durch eine vorsichtige Untersuchung den mög¬

lichen Betrug zu entdecken. - Die größere

Härte und Sprödigkeit beym Schlagen oder

Stoßen, und der größere Glanz auf dem Bru¬

che , verbunden mit dem nicht bittern Geschmack

eines aus dem Innern genommenen Bruchstücks

einer untersuchten Myrrhe, werden zusammen,

genommen am sichersten unser Urtheil über die
Ver-



ir

Verfälschung, so wie die Abwesenheit dieser Ei¬
genschaften über die Aechtheit bilden helfen. —
Man muß dabey freylich mehrere Stückchen des
Myrrhenschleimharzesgenau besichtigen, denn
der Zufall konnte bewirken, daß man eben hin¬
ter einander mehrere achte Stückchen in die
Hände bekäme. — Die in dieser Abhandlung
mitgetheilte Erfahrung lehre zugleich aufs Neue,
daß man nicht geradezu Angaben als anS der
Luft gegriffen ansehen müsse, wenn einem solche
etwaS unwahrscheinlich zu seyn scheinen; wie
dieses der Fall mit der eben angeführten Verfäl¬
schung des Myrrhcnschlcimharzes ist, über deren
Anführung bey einigen Schriftstellern sich einige
Pharmaccvtcn einmal dahin gegen mich äußer¬
te» : DaS mochte wohl am Schreibepulte ausge¬
dacht worden seyn. — *)

Eine ähnliche Mnrrhenverfalschunz, wie mein

nierthftcschayter Freund fand, hatte ich auch vor

mehrecn Jahren beobachtet, und daher in meiner

pharmaecvtischcn Waarcn ^ unde (altere

Ausgabe S. 917. weite Ausgabe. G517.) darauf

aufmerksam gemacht. Em Rezensent dieser Schrift,

der sich mehrere Biösen gegeben hat, meinte unter

ander» auch, eine so grobe Verfälschung sey nicht
möglich! —

A n m c r k. d. H e r a!> S g c b.

Einige



Einige Bemerkungen

über das

Schleimigwerden der deftillirten
Wasser.

Von

Ebendemselben.

as Schleimigwerdcn und das dadurch her-

beygeinhrte Vcrderdcii der dcstillirten Wasser ist

für den Pharmacevte» gar oft von so nachtheili,

gen Folgen, sowohl in Rücksicht seiner Ehre,

als auch seines Verdienstes, daß es wohl der

Mühe werth scvn dürfte, einige Worte darüber,

sowohl in Betreff des Ursachlichen, als auch

der daraus abgeleiteten Verwahrungsmittel ge¬

gen Eintretung eines solchen Zustandes und dgl.

zu sagen; wenn es nicht auch schon in rein

chemischer Rücksicht wichtig wäre, einige Be¬

trachtungen darüber anzustellen. —

Eiue gewiß einem jeden Pharmacevten be¬
kamt-
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kannte Thatsacke ist es, daß die destillirten

Wasser ohne Ausnahme, früher oder spater,

„ach der Derschiedenbeir der Stoffe, die ihnen

ihre Eigenschaften mittheilen, in einen Zustand

übergehen, in welchem sie schleimig erscheinen,

und daß dabey theils schleimige Flocken ausge¬

schieden werden, theils das sämmtliche Wasser

den Znstand einer Schleimauflbsung oder Gal¬

lerte annimmt, auch oft sich am Boden des Ge¬

fäßes, in welchem ein Wasser aufbewahrt wor¬

den ist, eine zähe schleimige, gallertartige, der

Essigmutter nicht unähnliche Masse sammelt,

womit nicht nur der Verlust des vorigen Geruchs

und Geschmacks, sondern selbst oft die Erschei¬

nung eines fauligen und stinkenden Geruchs

verknüpft ist, welcher letztere Zustand indessen

bey einigen Wassern, die kein ätherisches Oel

enthalten, öfterer und leichter einzutreten scheint.

Nicht weniger bekannt ist es, daß diese nach¬

theilige Veränderung der destillirten Wasser um

so schneller Statt finde, je weniger das Wasser

ätherisches Oel enthält, und je stürmischer und

heißer die Destillation desselben Statt gefunden

hat. Eben so, daß man nicht selten schleimige Flok-

ken in so eben destillirten Wassern findet, wenn

solche aus Substanzen bereitet worden waren, die

kein ätherisches Oel enthalten, und dabe» eine

zu jähe Hitze angewendet worden war. Beyspiele

hier-



hiervon geben die Wasser von Holluuderblüthen,

Liudcnblürhen uns dergleichen. —

Zu den nichc minder bekannten Erfahrungen

gehört es, daß das Schleimigwerdcu der dcstil-

liricn Wasser so gut in schlecht als sehr gut ver¬

schlossenen Gefäßen Statt findet: ja »ach Bau¬

hofs Beobachtungen, welche ich auch später zu

bestätigen Gelegenheit gefunden habe, erfolgt

dieses Verderben der Wasser um so schneller, je

besser die zur Aufbewahrung bestimmten Gesäße

gegen den Luftzutritt verschlossen weiden. —

Da die so eben angeführten Erfahrungen

über das Verderben der destillieren Wasser wahr

und kein Gegenstand deS Bezweisclnö mehr sind,

so fragt es sich jetzt: erstens, worin laßt

sich die Ursache dieser verderblichen

Umänderung der destillieren Wasser

suchen? zweitens, durch was für zweck¬

mäßige Mittel kann derselben vor¬

gebauet werden? Zwey Fragen, deren Be¬

antwortung in theoretischer sowohl als praktischer

Rücksicht für uns wichtig seyn müssen. — Ver¬

suchen wir es sie zu beantworten.

Der Umstand, daß selbst die aufs beste de¬

stillieren ätherisch-öligten Wasser nach und nach

schleimig werden, und daß dabey m Verhältniß

dieser Umänderung ihr eigenthümlicher Geruch

lind Geschmack sich vermindert, oder auch wohl
ganz
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ganz verschwindet,gibt die um so gegründetere
Vermntoung an die Hand: das ätherische
Ocl müsse dabey zersetzt und in
Schleim verwandelt werden; weil die
Annahme, welche man sonst wohl hier und
da als richtig anzusehen geneigt war, daß der
Schleim bey vcr Destillation, besonders bey ei,
„er stürmisch-m, wobey das Wasser heiß in
die Vorlage übergeht, mit übergeführt werde,
und sich früher oder später wieder aussondere,
und dadurch auch die mitunter eintretende Fäul-
niß bewirke, nicht nur zu unwahrscheinlich, und
der Natur eines Schleims entgegen ist; sondern
die direkten Versuche Bauhofs zu Nawzic in
Gallizicn, welche derselbe im Berlinischen Jahr¬
buche der Pharmacie, Jahr zZog. S. 241 —
252 mitgetheilt hat, auch ganz hiegegen spre¬
chen. In Folge dieser Versuche sahe derselbe
durch bloße Mischungbereitete, ätherisches Oel
haltige Wasser, als aus gemeinem desiillirten
Wasser und Pfcffcrmünz-, Fenchel-, Cttroncn-
und Valdriauol bereitete, die vollkomme» klar
waren, in wvhlvcrstopftenGläsern an einen
mittelmaßig temperieren Ort gestellt, nach eini¬
gen Wochen trübe werden, schleimige faserige
Flocken absetzen und ihren Geruch verlieren.

Beyläufig angeführt verdient es zu werden,
daß sich nicht immer aus dem mangelnden eigen-

thnm«
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tbnwlichen Geruch eines verdorbenen destillieren

Wassers, bey der Gegenwart eines faulig stin¬

kende», schließen lasse, alles Ocl oder der Geruch

bewirkende Stoss sey zerstört; sondern es kann

noch immer eine gute Portion von erwähnten

Substanzen zugegen, und deren Geruch nur

durch den fauligen versteckt seyn. — So sahe

B a u h o f, nach seiner Angabe am angeführten

Orte, ein in fcstvcrstopften steinernen vollgefüll¬

ten Krugen an einem mäßig warmen Orte im

Keller gestandenes verovrbenes Noscnwasser,

welches anstatt des Rosengeruchs einen sehr stin¬

kenden faulen Geruch nach hydrolhionsaurcm

Gas (Schwefelwassersioffgas) besaß, und dessen

Oberfläche im engen Halse deS Gefäßes mit einer

häutigen, schleimigen und schwärzlichen Sub¬

stanz bedeckt war, durch Aussetzen an die Luft

und ofteies Umrühren zur Veränderung seiner

Oberfläche, den stinkenden Geruch nach einigen

Wochen allmählig verlieren und den Geruch deS

Noscnwasserö wieder hergestellt. Welche Wie¬

derherstellung eines verdorbenen Rvscnwassers

indessen demselben auf besagte Art nicht gelaug,

wenn die Zcrs tzung zu weit gegangen war, wohl

aber wenn er etwas Kalk und Eisen zusetzte. —

Diese Erfahrung hatte ich auch hernach mehr-

malcn an verdorbenen destillieren Wassern zu

machcn, unter ander» am Pomeranzcnblüth»

Was-
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wasscr, welches seinen angenehmen Genich mit
einem fauligen, durch zu gute Verwahrung in
einem wohlverschlossenen Gefäße, verrauscht
hatte, und dnrchs Hinstellen einige Wochen
lang an freye kühle Luft in einem leichrbedecktcn
Gefäße seinen angenehmen Geruch, wiewohl
etwas schwächer, wieder erhielt. — Eben so
konnte man sich sehr täuschen, wenn man in ein
Gefäß, in welchem sich ein stark riechendes
Wasser befindet, und das wohl verschlossenge¬
halten worden war, hineimiecht, und ans dem
mnlstrigen, bisweilen selbst stinkenden Geruch,
welchen die im Raum des Gefäßes über dem
Wasser stehende eingeschlossen gewesene Luft oft
besitzt, jedesmal auf ein völliges Verdorbcnseyn
des destillirtcnWassers schließen wollte: denn
ich fand mehrere Wasser, unter andern das Po,
mcranzenblürhwasscr, Chamillenwasser, noch
vom schönsten Geruch, als ich sie aus dem Ge¬
fäße goß, in welchem die über dem Wasser ein¬
geschlossen gestandeneLuft mulstrig roch und
selbst stank.

So ausgemacht es nun wohl immer durch
das Angeführte ist, daß durch die Entmischung
der ätherischen Oele, welche destillirre Wasser
aufgelöst enthalten, solche schleimig werden und
verVerben, und so leicht es sich ferner daraus
erklären laßt, warum die' zu heiß destillirtcn

XVII- B. 2. St. B äthe-
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ätherisch öligten Wasser leichter als die regelmä¬

ßig dcstillirteu verderben; weil man dabey nur

auf den Umstand Acht zu haben hat, daß bey

einer zu jähen und starken Hitze die dcftillirtcn

Wasser theils armer an Oel übergehen, indem

sich ein Theil davon verflüchtigt, theils auch ein

Theil des OelS selbst eine Veränderung durch

die größere Erhitzung, in den nicht gehörig abge¬

kühlten, zum Abkühlen bestimmten Gefäßen des

Destillirapparats erleiden kann, welche es zur

Uniwandlung in Schleim vielleicht leichter fähig

macht: so sehr bedarf es noch einer nähern Er¬

läuterung über die Stoffe, durch welche die de-

stillirteu Wasser aus Pflanzen und ihre» Theilen,

die keinen öligten Stoff enthalten, zur Verdcrb-

niß und zwav größtentheils schneller und leichter

geneigt gemacht werden, wie dieses der Fall mit

den Wassern von Flieder, Nesseln, Vorragen

und dergleichen ist, als die andern Wasser.

Vielleicht findet sich diese in der ganz na¬

turgemäßen Annahme, daß bey der Destillation

solcher Wasser dennoch Stoffe mit übergeführt

werden, die, wenn sie schon nicht die Natur

eines ätherisch - öligten Stoffs haben, doch ge-

ruchbewirkcud und daher flüchtiger Natur sind,

wie die eigenthümlichen Gerüche solcher Wasser

lehren, und daher wahrscheinlich, nach der Ana¬

logie zu schließen, in ihrer Mischung den äthe¬

rischen
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tischen Oclen ähnlich, nur vielleicht eutmischbarer
sind, und deshalb noch leichter die Wasser, wo¬
von sie einen B-standtheil ausmachen, in einen
schleimigen Instand versetzen können-

Betreffend den Umstand, daß oft schon über,
ätherische Oele und dergleichen als Bestandtheile
enthaltende, Krauter frisch destilliere Wasser
schleimige Flocken enthalten, und der wohl zur
Annahme einer Vcrftüchtigunasfähigkcit des
Schleims beym Dcstilfiren Veranlassung mag
gegeben haven, so findet dieser vielleicht darin
seine Erklärung, wenn man annimmt, daß ein
Theil des ans Pflanzenkheilenentwickelten OelS
schon in Dampsgestalr, bey Berührung mit stark
erhitzten Wassrdämpfcn, im eingeschlossenen
Raume des Helms und der Röhre, bey einer
zu jähen Destillation eine Veränderung erleide,
und dadurch vielleicht etwas Schleimiges gebil¬
det werde; wenn man nicht geradehin annehmen
will, was freylich auch nicht sehr wahrscheinlich
ist, daß alle Mal Schleim durchs Aufspritzen
beym Destilliren übergeführt werde. —

Nehmen wir nun als ausgemacht an, daß
wirklich die ätherischen Oele, oder die verflüch¬
tigte», den destillirten Wassern Geruch erthei¬
lenden, in ihrer Mischung jenen Oelcn ähnlichen
Stoffe die Schleimerzcugung der destillirten
Wasser bewirken, so entsteht aber nun weiter die

B 2 Frage:
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Frage: wie erfolgt die Umänderung
jener Sroffe in Schleim? Eine Frage,
die sich freylich gründlicher würde beantworten
lassen, als es gegenwärtig der Fall seyn taun,
wenn vorder noch eine Reibe von Versuchen über
diese» Gegenstand wäre angestellt, und dabey
Rücksicht auf die nbrige Veschaffenheirder Wässer
genommen worden, ob sie nämlich sauer oder alka¬
lisch, und mit Gasarten angeschwänzelt erschei¬
nen, und ob sich Eaearten entwickeln,oder Gas
eingesangt werde, während die Wasser i» den mehr-
crwahvtcn Zustand übergehn nnd wenn sie sich
darin befinden. — Allerdingswird die Beant¬
wortung jener Frage dadurch etwas erleichtert,
daß die Bildung des Schleims durch Verände¬
rung der riechenden Substanzen schneller und
vollständiger zu erfolgen scheint, bei ganzlicher
Abhaltung der Luft von den Gefäßen, worin
die Wasser befindlich, als bcnm freyen Zurrirt
derselbe», wie außer Bauhofs und meinen
Erfahrungen, zufolge welchen ich fand, daß
selbst das konzenlrirteste Majoran-, Wachhol-
derbeer» und mehrere andere »och überschüssiges
Oel enthaltende Wasser, in gut verstöpseltcn,
engen, steinernen Gefäßen, mir enger Oeffnnng
versehen, binnen Jahresfrist nicht nur völlig
geruchlos waren, sondern selbst sehr dümmlich
oder mulstrig rochen und schleimig waren (wel¬

ches



chcs ich freylich dem Einfluß der Keller-
lufr, von welcher ich mir eine Commnnicarion
mit dem Wasser durch den Stöpsel dachte, an¬
fänglich zuschrieb, bis ich mich späterhin vom
Gegentheil überzeugte), es auch noch Anderer
Erschwungen lehren; denn nun hat man doch
bloß die Bestandtheileder ätherischen Oele, oder
der ölähnlichen Substanzen und die des Wassers
in Betracht zu ziel en, und es wird nicht un-
wabrscheiulich, daß der Schleim aus jenen
Stoffen entweder durch ein Austauschen ihrer
Bestandtbeile mit denen des Wassers oder durch
bloße Ausscheidung eines deren Bestandtheile
entstehe. Da bey der einfachen Anfnabme von
Sauerstoff beym freyen Zutritt der Luft die Oele
zu Balsamen und Harzen verdickt werden, so
kaun die Veränderung der Oele zu Schleim wohl
nicht auf dieselbe Art bewirkt werden, und da
sich der Schleim von den ätherischenOrlenoffen¬
bar durch weniger Wasserstoff und folglich mehr
Kohlenstoff auszeichnet, übrigens Kohlenstoff,
Sauerstoff und Wasserstoff und vielleicht auch
Stickstoff in seiner Mischung hat, welches lez-
tcre freylich noch anszamacken ist, so muß man
annehmen, die Schleimbstdmig , folge hier bloß
durch eine partielle Entwasserstoffung des Oels
und dergl., wovon das Wie freylich noch nicht
leicht einzusehen ist; doch können auch die Be¬

stand-



standtheile jener Stoffe mit denen eines Theils
Wasser durch einen noch unbekannten Proceß
sich zu Schleim verbinden; doch ist dieses we¬
niger wahrscheinlich, weil in diesem Fall der
Schleim mehr Sauerstoss und weniger Kohlen¬
stoff enthalten müßte, als die Ocle, »nd als er
wirklich zu enthalten scheint. Noch bleibt uns
eine Annahme zur Erklärung der Entstehung des
Schleims unter den mehr angeführten Umstan¬
den übrig: die nämlich, daß solcher durch
die Verbindung des Stickstoffs mit
den Bestandtheilen der Ocle und der¬
gleichen erzeugt werden könne; denn
so lange nicht auch die Schleimerzeugung unter
den übrigen angeführten Umständen und den her¬
metisch verschlossenen und gänzlich angefüllten
Gefäßen dargelhan ist, so bleibt es immer noch
möglich: i) daß die über einem destillieren Was¬
ser stehende atmosphärischeLuft allmalilig völlig
cingesaugt werde; weil den einem nur sehr ver¬
hinderten und nicht völlig abgeschnittenen Luft¬
zutritt nach eingelangtem Antheil des Sauer¬
stoffgehalts der atmosphärischenLuft, die be¬
kanntlich den fünften Theil davon ausmacht,
nur eine dem cingcsougten Antheil gleiche Menge
frischer atmosphärischer Lnft hinzutreten kann,
deren geringer Saucrstoffgchalt theils durch die
größere Masse Snckstoffgas, welches uneinge-

saugt



saugt über dem Wasser im Gefäße stehen geblie¬

ben war, verbindert wird, sich vollständig und

schnell mit den mehrbesagten Stoffen zu verei¬

nigen , so daß auch gleichzeitige Einsaugnug von

Sticksioffgas möglich wird, oder theils bey wirklich

crfolarer völliger Einsanqung doch nur einen sehr

geringen leeren Raum hinterlaßt, der nur den

fünften Tbeil der neu hinzugetretcncn atmos¬

phärischen Luft ausmacht, in welchen nun aber¬

mals ein neuer Antheil der lcztcrn tritt, wo¬

durch folglich eine noch geringere Menge

Sauerstoff mit dem rückständigen in den Gefäßen

über dem Wasser stellenden Stickstoffgase in Be¬

rührung kommt und eingesaugt wird, durch wel¬

ches gleiches wiederholtes Hinzutreten von at¬

mosphärischer Lust und Einsaugen des immer

geringer werdenden Antheils von Sauerstoff end¬

lich der Raum des Gefäßes so mit Srickstoffgas

angefüllt werden muß, daß nun das Wasser und

die Bestandtheile der in demselben aufgelösten

Stosse jetzt allein auf den Stickstoff wirken kön¬

nen, und solchen einsaugen u. s. f. — Eine

Analyse des aus destillirtem Wasser ausgeschiede¬

nen Schleims besonders rückffchtlich des Stick-

sioffgehalts würde uns bald über diesen Gegen¬

stand genauer belehren. Dürste mau die Re¬

sultate einer Analyse der unter fast gleichen

Umständen entstehenden grünen Materie Priest-

lcys.
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lcvs von Senncbicr, in Folge deren solche
bey der trocknen Destillation Ammonium lieferte,
auf mehr gedachten Schleiin ausdelnien, so
würde dadurch schon der Stickstoffgehalt darge-
than werden. — Unter diesen Umständen sind
wir freylich genöthigt, uns damit zu begnügen,
zu wissen, dass der Schleim der destillirten Was¬
ser sich aus den destillirten Oclcn und ans den
Geruch bewirkenden Stoffen bilde, und ans das
Wissen des Wie so lange Verzicht zu leisten,
bis melnere in oben angeführter Rücksicht ange¬
stellte Versuche mehr Licht über diesen Gegen¬
stand werden verbreitet haben. — Aber auch
dann dürfte noch manches ungewiss und im
Dunkel hierbei) bleiben; weil bekanntlich die
Zersetzung der mehrerwähnten Substanzen nicht
als die alleinige Ursache des Schleimbildcns in
destillieren Wassern angenommenwerden kann;
denn es entstell derselbe auch wo keine derselben
niil.ius Spiel kommen, nämlich nicht selten in
reinem destillirten Wasser. So auffallend und
wunderbar mm dieses L zterc auch zu seyn scheint,
so ist es doch die bey etwas verändertenUmstän¬
den Statt sindende, sied hier anschliessende Bit,
dung der sogenannten Priestleysebe» grünen Mate¬
rie, deren nahe, e Kenntniß wir vorzüglich Prie st-
ley und Sen edier verdamm, »och mehr.
Sie, entsteht bekanntlich im destillirten Wasser,

welches



welches in offnen, nur leicht bedeckten Gefäßen,
der Einwirkung des Sonnenlichts eine Zeit lang
ausgefegt worden ist, und enthalt zugleich eine
kleine Welt von Würmchcn, Kugelthicrchen u.
f. f., von welchen Sennebicr, was kaum
glaudlich ist, 2 z Arten aufgezählt hat.

Die oben aufgestellte zweyte Frage betref¬
fend: durch was für zweckmäßige Mit¬
tel kann der verderblichen Umände¬
rung der destillirten Wasser vorge¬
bauet werden? so wird solche ihre Beant¬
wortung in folgendem finden: da »ach den Be¬
obachtungen Mehrerer, und namentlich hier von
Bauhof und mir, die Veränderungen der
Geruch bewirkenden Stoffe in den destillirten
Waffin, wodurch sie'schleimig werden und ihr
Geruch verloren geht, um so eher erfolgt, als
die Gefäße, worin sie aufbewahrt werden, sorg¬
fältiger verstopft und gegen den Luftzutritt ver,
wahrt sind, und je wärmer der Ort ist, wo sie
sich befinden, so ergibt sich daraus für uns fol¬
gende Regel zur bestmöglichsten Aufbewahrung
der destillirten Wässer, die zugleich die Antwort
auf die lezterwähnte Frage in sich schließt: Man
fülle die gehörig und sauber destillirten Wasser
auf Flaschen mit gehörig weiten Oeffnungen,
verwahre lezicre durchs Verbinden mit Papier
gegen Scaub und sonstige Unremigkeiten, stelle

sie



sie in einen kühlen luftigen Keller, öffne die nicht
häufig im Gebrauche seyenden monatlich, um
die eingeschlossene überstehende Luft zu erneuern
und fortzubewegen,die vielleicht, an Sauerstoff
armer geworden, die Wasser und ihre Be¬
standtheile zum Schleimig - und Fanlwerdcn
leichter disponier» kann. — Noch dürfte fol¬
gender Handgriff die Dauer des Brauchbarseyus
der desrillirtcn Wasser verlangern: Man bereits
die destillieren Wasser so konzcnlrirt wie möglich
so da st bey den ätherisch öligrcn sogar noch Oel
aufschwimme, das man beym Einfüllen in die
Standflaschen der Offizin durch ein Filter oder
sonst absondern kann, und die andern mit Riech¬
stoffen geschwängerten Wasser sehe man durch
Cohobation »i eine» ähnlichen Austand. Soll¬
ten die Wasser zum Arzncygcbrauchzu stark
seyn, so könne» sie immer beym Gebrauch selbst
mit simplen destillieren Wasser geschwächt wer¬
den. — Uebrigeus ergibt es sich aus der Natur
der Ocle und dergleichen, daß, so sehr man auch
durch Anwendung der angeführten Regel und
Handgriffe die Zeit des Verderbens der destillir-
ten Wasser entfernen könne, sich solches doch nicht
völlig abhalten lasse, sondern daß eö endlich
doch bald früher, bald spater eintreten müsse»

Ueber
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Ueber

die Metallisation der Alkalien.
Von

dem Herausgeber.

^u dem vorigen Stücke unsers Journals
<S. 115 ff.) habe ich den Lesern Nachricht ge¬
geben von Versuchen, die ich angestellt habe,
um aus den Alkalien die besondern mctallahn-
lichen Substanzen zu erhalten, die Davy ver¬
mittelst der galvanischen Elektrizität aus dem
Kali und Natrum erhielt. Ich bediente mich
dazu eines sehr beträchtlichen Trogapparatcs,
den ich aber jetzt wieder zerschlagen und in einen
säulenförmigenApparat verwandelt habe. Es
ist wahr, mein Twgapparat leistete viel, aber
noch stärker wirkt die Säule, und ich finde mich
sehr im Widerspruch mir den englischen Chemi¬
kern. Die Ausführung eines Trogapparats ist
mit ungemeinen Schwierigkeiten verbunden, und
äußerst kostspielig. Herr Hotmechanikus Otre-
uy, ein erfahrner Arbeiter, har allen Fleiß aus¬

geboten,
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geboren, um diesen Apparat zweckmäßig darzu¬
stellen, der Apparat aber hat unsere Erwartung
nicht befriediget.Gegenwärtig bin ich zur Säule
zurückgekehrt. Ich baue meinen Apparat in
zwey Säulen auf, die auf starken massiven
Giaofüßen ruhe». Jede Platte hält 64 Qua¬
kn arzvll Oberfläche, und der ganze Apparat hat
20480 Quaorarzvll Mctallfläche. Werden die
Pappscherbenmit verdünnter Salpetersäure ge¬
tränkt, so ist die Wirkung überraschend, und
die Verbrennnngsprocesse der Metalle und Me-
talldrächc geht mit einer Lebhaftigkeitund der
herrlichsten Lichtentwicklung von statten, aber
die Säule nimmt in ihrer Wirkung bald ab.
Befeuchte ich die Pappen aber mit Salmiakanf-
ldsung, so ist der Effekt zwar geringer, aber sehr
lauge anhaltend, und selbst nach mehrern Ta¬
gen verbrennennoch b Zoll lange Goldblättchen
mit außerordentlicher Schnelligkeit und herr¬
licher Lichtcntwicklung.

Mit diesem Apparate habe ich alle Versuche
wiederholt, die ich schon im vorigen Stücke die¬
ses Journals bekannt gemacht habe, und immer
wieder dieselben Resultate erhalten. Die äußerst
geringe Quantität der metallälnilichen Substan¬
zen, die man aber stlbst mit einen, so mächtigen
Apparate aus den Alkalien erhält, mußte den
Wunsch errege», die Darstellung dieser Sub¬

stanzen
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stanzen auch auf einem andern Wege, nämlich
dem gewöhnlichen chemischen darzustellen, um
sie vielleicht in größerer Menge zu erhalten»
Ich luß daher meine Kaule einige Zeit ruhen,
vnd stellte andere Versuche an, und ehe ich die
Methode erfuhr, nach welcher man in Frank¬
reich durch Hülfe von Kohle und Eisen ans dem
Kali eine metallischeSubstanz erhalten hatte,
gelang es sowohl mir als meinem verehrten
Herrn College«, dem I). Bucholz, ebenfalls
ans diesem Wege diese Metalle zu gewinnen;
freylich siel mancher Versuch anfangs fruchtlos
ans, und wir haben diesem Gegenstände viel
Geld und Icit geopfert.

Mein erstes Augenmerk war darauf gerich¬
tet, eine metallische Substanz aus dem Ammo¬
nium darzustellen, und dazu bediente ich mich
folgender Vorrichtung. Ein eiserner Flintenlauf,
der durchaus rein war, wurde mit ausgeglühter,
gröblich gepulverter Holzkohle angefüllt, an das
vordere Ende eine gläserne Röhre gebracht,
(in der sich zugleich eine Waltersche SicherheitS- -
röhre befand) die in einer geneigten Lage sich in
ein mit Bergdl gefülltes Gefäß tauchte. In die
Hintere Ocffnnng des Laufs brachte ich eine glä¬
serne Netorte, die mit einem Gemisch aus glei¬
chen Theilen Actzkalk und Salmiak gefüllt war,
und kültete sie luftdicht ein. Die Röhre wurde

in
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in den Lavoisierschtn Ofen geleitet, der zur
Zerlegung des Wassers dient, und da derselbe
keine sehr hohe Temperatur gibt, so brachte ich
das Rohr eines sehr großen DoppelblasebalgS
noch so au, daß der Wind unmilteibar den gan¬
zen Ofen der Lang? nach durchstrich.

Nachdem nun alles so in Stand gesetzt und
langsam angewärmt worden war, ließ ich das
Geblase wirken, und brachte unter die mit Kalk
und Salmiak gefüllte Retorte eine kleine Zug»
koolpsanne. Es entwickelte sich bald ein ent,
zünoliches Gas, das wie Kohleuwasserstoffgas
sich verhielt, Ammoninmgaö und Blausäure—
aber keine Spur von Metall kam zum Vorschein.
Die Rohre glühte sehr stark. Jetzt wurde die
Temperatur zum Weißglühen erhöhet, aber
kaum hatte diese Temperatur zehn Minuten ein¬
gewirkt, so floß der eiserne Flintenlanf, unge¬
achtet semer Starke, zusammen.

Ich wiederholte den Versuch ans dieselbe Art,
beschlng aber den Flintenlanf jetzt einen halben
Zoll stark mit einem Gemenge von Thon, Sand
und Blut. So bald er weiß glühte, wurde die
Temperatur nicht mehr verstärkt, sondern die
Gewichte vom Geblase abgenommen, und er in
dieser Temperatur erhalten. Es erfolgte häufig
Gasentwicklung, allein keine Spur von Metall
erschien,

Nun
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Nun füllte ich den Flintenlanf mit einem
spiralförmig gewundenen Eiseudratl) an, und
trieb in derselben Temperaturdas gasförmige
Ammonium darüber. Auch hier erschien kein
Metall. Als ich die Hitze sehr verstärkte, und
damit zu lange anhielt, floß der Lauf in der
Mitte zusammen und der Versuch war beendiget»

Auf diese Art gelang es mir daher gar nicht,
aus dem Ammonium eine metallische Substanz
zu erhalten, wie vermittelst der Säule.

Ich suchte jetzr nun das Kali ähnlichen Be¬
handlungen zu unterwerfen. Da mir noch un¬
bekannt war, daß das Kalimetall sich in der
Hitze verflüchtiger, so nahm ich die Versuche erst
im Schmelztiegel vor, und behandelte Kohle und
Kali, sowohl in kohlenstoffsaurem als atzendem
Zustande, in sehr hohen Temperaturen,ferner
Gemische von Kali, Kohle und Eisen, Kali und
Eisen, Kali und Kupfer, Kali und Zink. Ich
halte es sehr überflüssig alle diese Versuche hier
zu beschreiben, da sie nicht zum Zwecke führten»
So viel lernte ich indessen doch bald aus den¬
selben, daß das Kali in der Weißglühhitze sich
verflüchtigte, und bey einigen Versuchen ent¬
zündeten sich die Gemenge, so bald der Tiegel
geöffnet wurde, mit einer Flamme. Ich wurde
dadurch auf die Vermuthung geleitet, daß wohl
das entstandene Metall flüchtig seyn könnte, und

beschloß



beschloss nun eine andere Gerätschaft anzuwen-
de». Ueberdicß war die Bearbeitung der Ge-
mische in den Schmelztiegeln sehr schwierig, da
das Kali dieselbe» bald durchdrang; diesem ab¬
zuhelfen brachte ich die Gennsche in einen Tiegel
von Platina, den ich in einen irdenen Schmelz¬
tiegel stellte; da aber mein Platintiegel nur von
geringer Capacitar ist, so konnte ich keine gro¬
ßen Mischungen anwenden, auch wagte ich nicht
die Mischungenans andern Metalten »nd Kali
in dem Planntiegel zu behandeln, ans Furcht,
daß in der Weißglühhitzemein Platinkiegel mit
den andern Metallen zusammenfließen möchte.
Also nur Gemische von Kohle und Kali konnte
ich im Platintiegel behandeln.

Meine Absicht war jetzt, mir einen geräumi¬
gen sehr starken Tiegel von reinem Eisen schmie¬
den zu lassen, auf denselben einen Deckel von
gleichem Metalle passen zu lassen, in dessen
Mitte ein gebogenes eisernes Rohr eingeschraubt
werden konnte, so daß das Ganze eine Art von
eiserner Retorte bilden möchte. Denn eine eiserne
Netorte von Gußeisen war wegen der leichten
Schmelzbarkeit nicht anzuwenden. Eine ähn¬
liche Idee hatte Herr v. Bucholz, und sie
schon durch einen sehr geschickten Schlosser aus-
fül ren lassen, der sie noch zweckmäßiger einrich¬
tete, so daß sie beynahe einer Retorte in Rück¬

sicht
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ficht der Gestalt bcykam. In den angestellten
Versuchen ließ ich mir ein gleiches Gefäß be¬
reiten. Es bestebt auö zwey Theile», der Kugel,
die aus zwey Schalen von starkem Schmiede¬
eisen zusammengeschweißt ist, und ans einer
Röhre, die wie der Hals einer Retorte gekrümmt,
und oben ans der Kngel eingeschraubt wird. Die
Dicke der Kugel berragt über einen halben Joll,
am Beden noch etwas mehr, und eben so dick
ist der ausgeschraubte Hals. Ob daher der innere
Raum dieses Gefäßes gleich nicht mehr als etwa
zwölf Unzen Wasser fasse» kann, so benagt doch
daS Gewicht dieser Geräthschaft gegen sechs
Pfund. Ich überzog die Kugel nun nur einem
Beschlag ans weißem Thon und Sand, beynahe
einen halben Zoll dick, brachte dann i» die Kugel
ein Gemisch von zwey Unzen Aetzkali, welches
frisch bereitet und glühend eine Zeit lang im
Fluß erhalten worden war, eine Unze Eisenfeil¬
späne und eben so viel Kohle, die heftig geglühet
worden, schraubte die Röhre ans, die einstweilen
mit einem Kork verschlossen wurde, und beschlug
nun die Röhre mit dem angesührten Beschlag,
vorzüglich da, wo sie eingeschraubt war.

Nachdem nun der Beschlag gut ausgetrocknet,
baucte ich einen kleinen einfachen Ofen auf, in
welchen das Rohr eines sehr großen Doppcl-
blascbalgs geleitet wurde; der Ofen wurde zur

xvii.B.-.St. C Hälfte
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Hälfte mit Steinen kuppelformig überbauet,
nachdem die Retorte eingelegt worden war, so
daß beym Blasen das Fr: er die Retorte rings
umspielen konnte. Die Retorte wurde in eine
etwas geneigte Lage gebracht, und das Rohr
durch die vordere Wand des Ofens geleitet, oder
vielmehr in dieselbe eingemauert, und dann daS
vordere Ende in einem Kolben befestiget, der mit
reklificirtem Vergöl zum Theil angefüllt und im
Halse tubulirt war, in welchen Tuvalus eine
Röhre geküttet wurde, die mit dem pneumatischen
Apparate in Verbindung stand. Um die Vor¬
lage vor dem Erhitzen zu schützen, wurde eine
Zwischenmauer zwischen ihr und dem Ofen auf¬
geführt.

Ich ließ nun das Feuer langsam angehen,
und verstärkte es endlich bis zur Rothglühhitze;
noch kam nichts zum Vorschein als ein wäßri¬
ger Dunst, der mich aber nöthigte, eine frische
Vorlage anzulegen, den» da das Kalimetall mit
Wasser erplodirr, so mußte ich von dem Metall
Nachtheil befürchten, wenn solches mit der
Feuchtigkeit in Berührung kam. Ich nahm die
Vorlage ab, und fand, daß sich in derselbe»
eine kleine Quantität einer wäßrigen alkalisch-
reaqirendeii Flüssigkeit auf dem Boden gesammelt
harre. Hierauf lutirie ich eine neue mit Bergöl
gefüllte Vorlage an, und verstärkte das Feuer;

es
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es erschien jetzt häufig WassemoffgaS und dickte

Nebel, und in der Vorlage bemerkte ich einige

metallische Kügelchen. Jetzt hörte auf einmal

die Gasentwicklung ans, und als das Feuer bis

zum heftigen Weißgluben gckomm u war, stie¬

gen leuchtende Sterne des verbrannten Eisens

auf, und ich vermuthete daher, daß die Retorte

möchte Schaden gelitten haben, wie es denn sich

auch fand. Als nämlich das Feuer ausgegan¬

gen, und der Ofen so weit abgekühlt war, daß

man die Gerarhschast herausnehmen konnte, so

geschah dieses, uno da fand ich, daß durch die

heftige Einwirkung des Feuers an der Kugel

nicht nur der Beschlag verglaset und hcrabge-

flossen, sondern daß die Kugel selbst ein großes

Loch erhalten und im Zusammenfließen begriffen

war. Der Rückstand in der Retorte stellte eine

schwarze Masse dar, die noch bey weitem den

größten Theil des Kali unzerlegt enthielt, aber,

was sehr merkwürdig, als sie mit Wasser auf¬

geweicht wurde, einen starken Geruch nach

Blausäure verbreitete.

Als der Hals vermittelst des SchranbestockS

von der Kugel abgeschraubt wurde, faiH ich den

untern Theil der Röhre fast verstopft mit einer

festen Masse, die größtentheils aus Kali be¬

stand, daS sich in der starken Hitze sublimirt

hatte, ehe es noch ganz zersetzt worden» Auch

C 2 in
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in dem vorder» Theil der Röhre saß eine bedeu¬
tende Menge einer schwärzlichen Masse mit da¬
zwischen sitzenden Mctallkügclchen. Als ich
diese mit einem Eisen hcrauskratzle, entzündete
sich ein Theil derselben. Auf dem Wasser er-
plodirte sie mir Heller Flamme; sie schien grvß-
tcntheils Metall zu seyn, das aber mit einer
Menge einer kehligen Materie und unzersetzten
Kali vermengt war. Das Ganze betrug gegen
eine Unze. Im Bergöl ließ es sich unverändert
anfbewahren, und nach mehrcrn Wochen erplo-
dirte es noch mit lebhafter Flamme, wenn es
ins Wasser geworfen wurde. Die Krügelchen,
welche sich in der Vorlage gesammelt hatten, be¬
saßen einen metallischen Glanz, und wurden in
einem Gläschen unter rektificieren» Bergöl auf¬
bewahrt.

Ich ließ mm eine der vorigen gleiche Gcräth-
schaft aufs Neue verfertigen, die aber nicht nur
starker von Eisen, sondern auch von größerer
Capacität war. Sie wurde mit einem Beschlag
aus weißem Thon, unter welchen so viel grober
Sand als möglich, und ungefähr ein Sechstel
gebraunte Talkerde gemengt wurde, überzogen,
und zwar jwnrde der Beschlag mit dem Pinsel
aufgetragen. In diese Gerärbschaft wurde nun
eine Mischung von 4 Unzen frisch geschmolzenen
Actzkali, zwey Unzen gut ausgeglühte Kohle,

und
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und eben so viel Eisenfeilspane gebracht, und
nachdem auch die Röhre gut beschlagen worden,
in den vorigen Ofen gesetzt. Um den Stoß des
Windes auf die Kugel zu verhindern, stellte ich
einen Schmelztiegel in den Ofen, aufweichen
ich die Gerathschaft legte, das Rohr wurde wie¬
der wie vorher aus dem Ofen geleitet, und dann
eine Kuppel auf den Ofen gesetzt. Ich legte
jetzt unlurirt eine Vorlage an, um sie abnehmen
zu können, wenn kein wäßriger Dunst sich mehr
einbinden würde, und lieg das Feuer sehr lang¬
sam angehen. Es erschien wirklich anfangs ei¬
nige Feuchtigkeit, dann erfolgten dicke weiße
Dampfe. Jetzt näherte sich die Hitze dem an¬
gehenden Weißglühen, und als ich die Vorlage
abnahm und in die Gcrathschaft sahe, bemerkte
ich in der Rohre eine treffliche grüne Flamme.
Schnell wurde nun eine mit Vergvl gefüllte Vor¬
lage anlntirt, und das Feuer bey gleichem Grade
erhalten. Es sammelte sich in der Vorlage eine
bedeutende Menge Metall — endlich aber horte
die Gasentwicklung auf. Ich wagte es nicht das
Feuer zu verstärken, ans Furcht wieder die Gc¬
rathschaft zu verlieren, und beendigte daher den
Prozeß. Nach dem Erkalten wurde das gewon¬
nene Metall zu dem vorigen gethan. In dem
Netvrtenhalse faß abermals noch eine Quantität
Metall mit einer kohligen Substanz, die ihn

zum
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zum Theil wieder halb verstopft hatte, und m!t

einem Eise» losgekratzt wurde. Als ich zuletzt

die abgeschraubte Röhre ins Wasser legte, fuhr

noch eine lebhafte große Flamme heraus, und

diese Erscheinung rcpctirte mehrmals.

Da der Rückstand in der Netorte kaum die

Hälfte seines Gewichts verloren hatte, so glaubte

ich ihn noch einmal benutzen zu können, nahm

ihn daher heraus und rieb ihn mir etwas Leinöl

zu einer Paste, brachte ihn hierauf wieder in

die Retorte, schraubte den Hals an, und nach¬

dem alles wieder gut beschlagen worden und von

Neuem auf die schon angezeigte Art destillirt

wurde, ging anfangs ein sehr stinkendes Gas

und ein cmpyrevmatischcö Ocl über, dann aber

folgte nach gewechselter und mit Bergbl ange¬

füllter Vorlage bey heftigem Feuer nichts weiter.

Ich verstärkte das Feuer, und nun schmolz die

Kugel wieder zusammen , und der Versuch war

verloren, denn eS brannte aus der Kugel eine

helle Flamme hervor, welche gewiß die erzeugte

Metallfubstanz war. Die abgeschraubte Röhre

war ganz verstopft und mit einer schwarzen

Substanz erfüllt, in der sehr reichlich Metall-

kügelchen eingesprengt waren, die so gut wie

möglich nnrer Bcrgöl davon abgesondert wurden.

Auch die Substanz, welche kein Metall enthielt,

schien doch dem metallischen Zustande sehr nahe

Zu



Z9

zu seyn, aber sie schien eine eiane Verbindung
zu seyn, denn sie entzundere sicti bey der Be¬
rührung mit Wasser mit einem Knalle.

Um mehr Metall zu gewinne», habe ick den
Versuch mehrmals wiederholt, bald mit mehr,
bald mit weniger glücklichem Er'olg, und habe
daher noch einige neue Geräthschakten wachen
lassen, die freylich selten mehr als einmal die
Arbeit aushalten, wodurch allerdings diese Ver¬
suche kostspielig werden, denn unter 4 bis 5 Tha¬
ler laßt sich keine dieser eisernen Geräthschaf-
teu darstelle». Die größte Schwierigkeit bey
diese» Versuchen liegt in der gehörigen Regie¬
rung des Feuers; ist nämlich die Hitze nicht
bis zum Weißglühengekommen, so erfolgt die
Bildung der Merallsubsianz nicht, bey einer
anhaltenden Wcißglühhitze aber steigt das Kali
leicht zu schnell auf und verstopft die Röhre,
oder die Retorte gerarh in Fluß.

Als ich mit diesen Versuchen so weit gekom¬
men, oder vielmehr noch während der Anstellung
derselben wurden mir die Arbeiten der französi¬
schen Chemiker bekannt; ich ersähe daraus,
daß ihre Apparate noch weit unzweckmäßiger
als meine ausfielen, und vorzüglich schien mir
Cnraudau'ö Verfahren äußerst mühsam.
Ich wiederholte es auch einigemal, und unge¬
achtet ich hülfreiche Hände genug dabey hatte,

wel-
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welche die Eisenstäbe schnell wechseln konnten,

indem meine sämmtliche» Pcnsionairs gegen¬

wärtig waren, so erhielt ich nnr eine geringe

Menge von Metall.

Das beste Verhältniß, welches mir das meiste

Metall lieferte, waren 2 Theile Alkali, ein Theil

Eisen nnd eben so viel ausgeglühete Kohle. Auch

bloßes Eisen und Kali lieferte die metallische

Substanz.

Ich bin gegenwärtig beschäftiget, mir noch

einen abgeänderten Apparat machen zu lassen,

der vielleicht mehr leisten wird, als der zeither

angewendete, und werde zu seiner Zeit meinen

Lesern davon Nachricht ertheilen.

Die Hanpteigenschafren, welche ich bis jetzt

an dem erhaltenen Kalimetall (so will ich es

einstweile» noch nennen) bemerkt habe, sind fol¬

gende:

1) Es besitzt lebhaften Glanz, und fließt

schon bey der Wärme de> Hand wie Quecksilber.

2) Bey dem Erkalten nimmt es die Kon¬

sistenz eines Amalgams an, und wird bleich

von Farbe.

z) Bey dem Liegen an der Luft verliert es

bald seinen Glanz, nnd wird mit einer weißen

Rinde von Aetzkali überzogen; endlich verwandelt

sich die ganze Masse in Aetzkali, daS an der Luft

Zerfließt.

4) Än
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4) In Alkohol geworfen, entwickelt es eine
sehr große Menge Gasblasen, und verschwur»
det endlich, die Farbe des Alkohols wird
dunkel, und er verwandelt sich in eine alkalische
Tinktur.

5) Ans dem Wasser entzündet es sich mit
lebhafter Flamme.

6) Bringt man es in ein Gefäß mit Wasser,
das mit Bergol bedeckt ist, so daß es bloß mit
dem Wasser ohne Luft in Berührung kommt, so
entwickelt es eine ungemcin große Menge Was-
serstoffgas, olme daß sich das Metall entzündet.
Das Küqelchen wird immer kleiner und kleiner,
und verschwindet endlich ganz.

7) Eine kleine Menge dieser Substanz ver¬
wandelt eine bedeutendeMenge Quecksilber in
ein steifes Amalgam«.

L) Das rekrifisirtc Bergol wird allmählig
wieder braun, wenn man das Metall darin auf¬
bewahrt.

Da zur weiter» Erforschung der Verhältnisse
dieser neuen Substanz von mir noch andere Ver¬
suche mir größer» Mengen, vorzüglich in quan¬
titativer Hnisicht angestellt worden sind, aber
noch keine zuverlässigenResultate dargeboten
haben, werde ich diese zu einer andern Zeit mit¬
theilen. Mir scheint jetzt die Hauptfrage wohl
diese zu seyn: sind die neuen metallischen Sub-

sian-



stanzen wirklich Edukte, d. b. sind die Alkalien
Metaller»??, oder sind diese »cnen Sub-
stanzen Hydrüres, d. h. Verbindungen der
Alkalien mit Wasserstoff?Aufrichtig gestanden,
so ist es noch zu früb, eine Entscheidung zu
wagen; man mag die eine oder die andere Hy-
porbefe annehmen, so lassen sich aste Erscheinun¬
gen darnach erkläre», und nur durch fortgesetzte
Versuche kann erst die Sache entschieden wer¬
den. — Sollten indessen diese neuen Substan¬
zen aber auch wirkich mir Hydrüres scvn, so
sind sie doch den Metallen in ibren Eigenschaften
sehr ahnlich, und der Name Metalloide den
ihnen die Berliner Chemiker beygelegt haben,
dürfte wohl nicht unpassend senn.

NachfolgendesVerzeichnis; enthält die ganze
Literatur, die ich über diese Gegenstände bis
jetzt besitze, die aber wahrscheinlich täglich sich
vermehren wird:

Lxtrsir ä uns lettre st« Donstre», stli 2Z
Novoitchro rsto?, in dem l^o u vean IZ ul ls.
tin st?» Lcienoos, ?sri» »goft. äsnvior

gz. Libliotlregus drittsnigus Oeo. »gu/.

Da 1s lVletlrori« .lauen. rlezid^s. iVlsrs

»gog. x. 2,59 ff> Erste Nachricht von Davy's
Versuchen über die Alkalien, in Gehlens
Journal für die Chemie Physik und
Mineralogie. B. 5. Hfl. z. S. 565. Eine

Zwey-
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zweyte Nachricht von Davys Beobachtn»«

gen; eben das. S. 5H7. Lrlts Mieclsrdob.

lung von lDsv^'» Vortncd ltorclr cliu llsrren
Ülrman unä 8irn-ou in Uerlin; j» (iil-

dort» e^nnal. cler Vd^tilc. L. XXVllk.

5. 121. ^Vioclordolilung von 17 g V ' s Vsr-

lucd von 6sn Herren von 1 i> ognin, 8 cd r e i»

der», l'idavslc^ nn<1 kroinkerin 7Vi«n;

ebendas. S. IZ4 ff. VortAolotütor Lori'cdt

cler Herren I?. r m a n unct 8i>non öder idr«

Vert-rolis; eben das. S. 1ZZ ff. ^wog'te»

Ledreiben 6es Herrn von Zscgnin gn den

kroketlor Oildort! ebendas. S. 146 ff. Lins

Xacdricdt cies 17. 8eoboclc in lona, von

leinen Vorlncden, in Xo. X. des IntelÜAonx-

dlatte» cler Isnsilcden b.!terstnr2eitnn^, 6en

27. Vcbr. Igog. Desgleichen von Hofrath

Ritter in München, ebendas. Xo. XIV.

6. 16. lVI-ir- rgog. Ueber Davy'ö Produkt

anö Kali und Namnn; aus einer von I. W.

Ritter in der phys. mathem. Klasse der Königs.

Baicrsch. Akadem. der W'sseusckaften vorgelcse-

nen Abhandlung; in G e h l c n s I 0 n rn a l s ü r

Chemie, Phy s. und Mineralogie. B. 5..

S. ZO2 ff. Ueber die Zersetzung der Alkalien,

ein Schreiben au die Herausgeber der Vi KIi0-

tlregn« drittanig. von Prof. Baissicr

in Genf, ebendas. S. 410 ff. Etwas über

Da-
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Davy'ö Versuche mit Alkalien, von Placi»

dus Heinrich. Ebendas. 41z ff. Ein Schrei,

bcn vom Grafen von Stern''crg in Rcgens-

burg an den Herausgeber; ebendas. S.

419. Ein Schreiben vom Geh. Oberbanrath

Simon; ebendas. S. 42z ff. Auszug aus

einer Abhandlung I. W. Ritters Davy's Zer¬

legung der Alkalien betreffend; ebendas. S»

4Zy ff. Beobachtungen über die verschiedenen

Erden, und die Reduktion des Ammoniums;

von O. See beck, ebendas. S. 482. Be¬

obachtungen über dieselben Gegenstände, vom

Prof. Trommsdorff in Erfurt; aus einem

Schreiben an den Herausgeber vom 7. Aprill

iZoZ. ebendas. S. 483-^487. Ueber den¬

selben Gegenstand, vom Prof. W. A. L a m p a-

dius in Freybcrg; ebendas. 487 ff. Ueber

die Reduktion deö Kali, Narrnms und Baryts,

ans gewöhnlichem chemischen Wege, von C- E.

Bucholz; ebendas. S. 690 ff. Beschreibung

eines Verfahrens, vermittelst dessen man das

Kali und Narruin merallisireu kann, ohne Eisen

anzuwenden, von Curandau ebendas. S.

6yy. übers, ans den ^nnsl, äs «mis.

1'oin. I^XVl. S. 97 ff. Auszug aus ver¬

schiedene» Noten über die Metalle a»S dem Kali

und Natron; von Thenard und Gay - Lus-

sac, ebendas. S. 70z ff. übersetzt aus

der

!
r



der Lafette nstlonsls ou I« lVIoni.

teur univertel. Xo. i/,g. IVIsi rgog.
Ueber die Darstellung der Alkaliprodttkte,vom
Prof. Göttling ebendas. S. 710. Dritto
^scbriebl von den Vertucben der Hrn. von

dscguin, Leb reiber», 1'ibavsb^und

Lr Sinter in Wien; jn Lilksrt's Anna¬

len der ?b),t. II. XXVtll. S. 252 ff.

Vierte Xsebricbt, von clentelbeu, e b e II d»

S. Z2Y. Vertucbs des Illrn. Ilotapotbsber

Lruner in tlünnover, ebendas. S. Z4Z.
Dritter Lerivbt des kbokeltor birnisa und

des Leb. Dbsrbsurstb Liiuon über ibrs

Vertucbs; ebendas. S. Z47 ff. Deber ei>

neu su Lättin^sn gn^ekellten Vertucb;
ebendas. S. Z72. Vüntts Xscbricbt von
den Vertucben der Idsrren von 4»cguin

etc. ebendas. L. XXIX. S. 79. Des blrn.

Lursudsu's Xscbricbt von teinsn Ue-

dubtionsvertucbsn durcb XobI«; ebendas.

S. 8Z. Vertucbs des Idrn. ?rok. LöttlinA,ebendas. S. 87 ff.

Ueber
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Ueber die

Eigenthümlichkeit der Korksäure,
und über

die Bildung einer besondern Substanz,

die sich bey der Behandlung des Korks mit Sal,
pctcrsäure erzeugt.

Vom
Herausgeber.

bekanntlich war Brngnatelli der erste,
der im Jahr 1787 die Wirkung der Salpeter¬
säure auf den Kork untersuchte, und fand, daß
er sich in eine eigne Saure verwandele, aber erst
zehn Jahre später wurde durch Hrn. Bouillon
Lag ränge dieser Gegenstand wieder vorge¬
nommen, das Daseyn der Korksäure bestätiget,
und ihre Verbindungen untersucht. Hierauf
versuchte Karsten nach der vom Vorigen ange¬
gebenen Methode die Korksäure darzustellen, er¬
hielt sie aber nicht, da es hingegen Schaub

sehr gut gelang. Ich



Ich habe, seit Bouillon Lagrange seine Ab¬
handlung bekannt gemacht bat, die Korksaure
wohl zehnmal in meinem Cursus bereitet, und
nie ist mir die Darstellung derselben mißlungen,
daher muß be» Karstens Versuchen irgend ein
Versehen vorgegangen seyn.

Vor einiger Zeit hat Chcvrenil die Dar«
siellung der Koiksäure ebenfalls vorgenommen,
und die Resultate bestätiget, die Lag ränge
gefunden harte. Er glaubt aber gefunden zu
haben, daß die Korksaure große Aehnlichkeit mir
der vor Kurzem von Thenard entdeckten Fett¬
säure habe. Herr Gehlen erinnert, daß
Bcrzelius die Aehnlichkeit der Fettsäure mir
der Benzoesäure dargethan habe, und ist daher
sehr geneigt zu glauben, daß auch die Korksäure
mit der Benzoesäure zusammenfalle.

Es ist allerdings eine große Aehnlichkeit
zwischen beiden Säure», allein es finden doch
noch Differenzen Statt, die beyde Sauren sehr
von einander unterscheiden.

r) Die Benzoesäure krystallisirt nämlich sehr
leicht in Nadeln, ungeachtet sie eben so schwer
im Wasser aufldslich ist, als die Korksäure.

Die Korksaure stellt im reinen Zustande stets
nur ein weißes, etwas zusammenhangendes Pul«
ver dar.

2) Die
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2) Die Benzocsäurebesitzt mehr einen süß¬
lichen stechenden als sauren Geschmack. Die
Korksaure besitzt einen reinen sauren Geschmack
sehr bemerklich.

z) Die reine Benzvesaure verflüchtiget sich
ohne einen Rückstand zu hinterlassen. Auch die
reinste Korksäure hinterläßt bey der Sublimation
einen gcrmgen kobligen Rückstand.

4) Die sublimirre Benzvesaure giebt bey ihrer
Auslosung im Wasser und Verdunstung wieder
uaoelsörmige Krystalle.

Die durch Sublimation in Nadeln gebrachte
Korksaure loset sich zwar leicht im siedenden
Wasser auf, giebt aber nach dem Erkalten keine
Krystalle, sondern nur ein weißes Pulver.

5) Die Bcnzocsäure wird nur sehr schwer
durch die Salpetersäure zersetzt. Die Korksaure
hingegen sehr leicht und vollständig.

Diese Unterschiede, welche ich bey meinen
Versuchen Gelegenheithatte zu bemerken, schei¬
nen mir doch immer bedeutend genug, vor der
Hand beyde Säuren als eigenthümliche zu unter¬
scheiden. Vielleicht bedarf es nur einer kleinen
Umänderung der quantitativen Bcsiandtheile, um
der Korksäure alle Eigenschaften der Kenzoesäure
Zu geben, oder umgekehrt. Wenn ich wieder
im Besitz einer anschnli^ e» Menge Korksäure
seyn werde, so will ich eine vergleichende Unter¬

suchung
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suchmig zwischen dieser und der Benzocsäure vor¬

nehmen. Nur ist leider! die Bereitungsart der

Korksaure nicht bloß sehr kostspielig, sondern

auch sehr mühsam. Ein Pfund Kork (zu 12

Unzen) hat mir mit 6 Pfund Salpetersaure be¬

handelt nie mehr als höchstens eine Unze reine

Korksäure gegeben. Die große Leichtigkeit des

Korks, das starke Aufschwellen desselben bey

der Einwirkung der Salpetersaure macht sehr

große Destillirgefäße nothwendig, und man ist

nicht wohl im Stande, die Säure in größern

Parthien auf einmal zu bereiten.

Bey der Einwirkung der Salpetersäure

auf den Kork scheidet sich ein holziger Theil

ab, und es bildet sich eine wachsähnliche

oder vielmehr harzähnliche Substanz, die am

Gewicht gewöhnlich mehr betragt als die er¬

haltene Korksäure; die Bildung der Blau¬

säure, welche Chevreuil will wahrgenom¬

men haben, habe ich nie finde» können. Ge¬

wöhnlich habe ich folgende Erscheinungen be¬

merkt, wenn ich die Korksäure bereitete, und

wie folgt, verfuhr.

Ein Theil feingeschnittener Kork, wozu

ich gewöhnlich kleine Medicinstöpsel wählte,

wurde in einer geräumigen Retorte mit sechs

Theilen mäßigstarker Salpetersäure übergösse»,

XVii. B. 2. St. D in
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in einen Drahtkorb gebangt und eine Vorlage
nnlutirt angelegt. Nachdem die Retorte gehö¬
rig durch einen Ofen erwärmt war, wurde die
Saure bis zum Sieden erhitzt. Der Kork ver¬
lor seine Gestalt, wurde schwammig, dehnte
sich sehr stark aus, erhob sich auf die Ober¬
fläche, und es erfolgte eine große Menge Sal-
pcrergas. Wenn ich den Versuch im pneumati¬
schen Apparate anstelste, und das Gas sammelte,
so fand ich, daß demselbennur eine geringe
Menge kohlenstoffsaurcs Gas beygemischt war.
Jetzt war die meiste Saure übergegangen, und
wurde zurückgeschüttet, worauf wieder Entwik-
kelung von Salpcrergas erfolgte, und dieses
Znrückschütren wurde noch einmal wiederholt.
Der Kork hatte sich in einen Schaum verwan¬
delt, und die Flüssigkeit war dunkelgelb gefärbt»
Das Ganze wurde noch warm in eine Porzellan-
schale geschüttet, und unter fleißigem Umrüh¬
ren der? sehr gelinder Wärme bis zur Ertrakt-
dicke verdunstet. Hierauf wurde es mir destil-
lirtem kochendem Wasser übergössen,und ruhig
zum Erkalten hingestellt. Es sonderte sich bey
dem Erkalten der holzige Tdeil in flockiger Ge¬
stalt auf dem Boden ab, und auf der Oberfläche
schwamm eine noch mit Holzfasern verunrei¬
nigte harzähnlicheMaterie, welche abgenom-
nien wurde.

Die
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Die Flüssigkeit, welche sehr gelb gefärbt
war, wurde nun filtrirt und gelinde verdunstet, sie
verbreitete dabey wirklich einen der Blausäure
nicht unähnlichen Geruch; als aber ein Theil
derselben i» einer Retorte dcstillirt wurde, so
enthielt das Destillat bloß Salpetersäure und
etwas Essigsäure. Aus der verdichteten Flüssig¬
keit fiel bey dem Erkalten ein gelbes saures Pul¬
ver zu Boden, welches die Korksäure war,
durch wicderl olteS Verdunsten erhielt ich davon
noch mehr, endlich aber krystallisirte Sauerklee-
saure, die durch einen gelben bittern Stoff ge¬
färbt war.

Die erhaltene Korksäure wurde mit kleinen
Portionen kaltem Wasser zu wiederholtenMa¬
len abgewascke», wodurch sie ziemlich weiß
wurde; endlich löste ich sie noch einigemal im
siedenden Wasser, und erhielt sie dann in weißen
Flocken. Um sie völlig zu reinigen, neutralisirte
ich die Säure durch Kali, filtrirtc die Auslösung
und zersek-e sie durch Salzsäure. Auf diese
Art habe ich eine von aller bittern Substanz und
Sauerkleesäure freye ganz weiße Korksäurc er¬
halten , welche die oben angeführten Eigenschaf¬
ten besitzt.

Die besondere Substanz, welche sich bey der
Bildung der Korksäure er-engr, hat weder alle

D 2 Eigen-



Eigenschaften des Wachses, noch stimmt sie

ganz mit einem Harze übereil,, ich möchte

sie daher Harzwachs nennen. Sie löset

sich in heißem und kaltem Alkohol sehr leicht,

und zwar im ersten, in größerer Menge,

daher bey dem Erkalten sie sich wieder grdß-

tentheils abscheidet. Sie wird in der Wärme

klebrig und zähe, schmelzt über Feuer leicht,

blähet sich auf, und wird braun. Sie laßt

sich nicht entzünden, wenn sie nicht bis zum

Sieden erhitzt worden; «in durch die ge¬

schmolzene Substanz gezogener Docht brennt

aber mit einer hellen nicht rauchenden Flam¬

me, und hinterläßt viel Kohle. Wenn die

Substanz auch zu wiederholten Malen mit

Wasser gekocht wird, so reagirt das Wasser

doch immer sauer. In Terpentinöl löset sie sich

so leicht auf wie im Olivenöl. Der Aether

nimmt davon beym Sieden nur eine sehr geringe

Menge auf. Die Auflösung der Substanz in

Alkohol wird durch Wasser zersetzt, und das

Aufgelöste abgeschieden; wird es in gelinder

Wärme ausgetrocknet, so fließt es zu einer

beym Erkalten erstarrenden harzigen Masse, die

braun ist, und auf dem Bruche stark glänzt»

Die Aetzkalilauge löset unsere Substanz zu einer

seifenhaften Verbindung auf» Rauchende Sal¬

peter-
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petersäure erhitzt sich nicht damit, und scheint

in der gewöhnlichen Temperatur keine Einwir¬

kung darauf zu äußern. Bey der trocknen De¬

stillation erhält man daraus eine brandige

Säure, deren Natur ich wegen ihrer gerin¬

gen Menge nicht naher habe untersuchen

können.

Bemer-
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Bemerkungen

über den

bekannten Milnerschen Versuch,

das Ammonium in Salpetersäure zu
verwandeln.

Vom

Herausgeber»

!^er von Milner zuerst beschriebene Versuch,

das Ammonium in Salperergas zu verwandeln,

indem man es über glübcndes schwarzes Man-

ganoryd (Braunstein) treibt, ist so oft wieder¬

holt worden, daß kein Zweifel gegen die Rich¬

tigkeit desselben erhoben werden kann; ich selbst

habe ihn bey meinen Vorlesungen sehr oft mit

gutem Erfolge angestellt. Allein das Gelingen

dieses Versuchs hangt von dem glücklichen Zu¬

sammentreffen mehrerer Umstände ab, die man

leider nicht in seiner Gewalt hat. Es muß sich

nämlich in dem Moment, da das Ammvnium-

gas über das Manganoryd geht, gerade so viel
Sauer,
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Sauerstoff losmachen, als erforderlich ist, nm
mehr nur den Wasserstoffdes Ammoniums in
Waffer, sondern auch den Stickstoff desselben
in Salperergas zu verwandeln; entwickelt sich
mehr Sauerstoff, so entstellt Salpetersäure, die
sich im Sperrwasser auf.öst, entwickelt sich we¬
niger, so entsteht nur orvdirres Stickstoffgas,
anch geht dann wohl reines Srickstoffgas über;
daher mißlingt der Versuch sehr oft.

Als ich neulich eine» eiserne» Flintenlauf mit
gröblich gepulvertem Granbrannsteinerz so an¬
füllte, daß dasAmmoniumgaöungehindert durch
denselben streichen konnte, befestigte ich an der
einen Mündung eine im rechten Winkel gebo¬
gene Glasröhre, die in die pnevmarische Wanne
geleitet wurde, und in die andere Oeffnung dcö
Flintenlaufs brachte ich eine gläserne Retorte
mit einem Gemisch aus einem Theile gepulver¬
ten salzsaurcn Ammonium und ein und einem
halben Theile Aetzkalk, und legte, nachdem alle
Fugen gut vcrküttet, die Gerarhschaft in den La«
voisierschcn Ofen, den ich gewöhnlich zur Zer¬
setzung deS Wassers brauche. Der Flintenlauf
wurde zuerst ins Glühen gebracht, und nachdem
sich etwas atmosphärisches Gas entwickelt hatte,
kam ein Gas zum Vorschein, in welchem sich
ein glimmender Holzspan schnell entzündete, und
das auf einen großen Sanerstoffgehalt deutete.

Es



Es wurde mit A bezeichnet, und einstweilen bey

Seite gestellt. Die Retorte wurde nun schnell

erhitzt, damit sich das Ammoniumgas entwickel¬

te, und jetzt erschien ein Gas, begleitet mir dich¬

ten weißen Dampfen, in welchen ein brennen¬

der Holzspan verlöschte. Dieses Gas gab mit

Sauerstoffgas versetzt keine rothen Dampfe, doch

schien eine geringe Volumsvermindernng bey der

Vermischung Statt zu finden, und die Lackmus¬

tinktur wurde von dem Spcrrwasscr schwach ge¬

rathet. Es wurde das Gas mit V. bezeichnet,

aufgehoben»

Endlich erschien ein Gas, welches zwar einen

brennenden Span verlöschte, aber an der Mun¬

dung der Flasche mit bläulicher Flamme fort¬

brannte, also eine Art von Wasscrstoffgas zu

seyn schien. ES wurde mit C bezeichnet.

Mit diesen Gasarten wurden im Voltaschen

Eudiometer folgende Versuche angestellt.

Prüfung des Gases A.

i) Hundert Theile dieses Gases wurden mit

200 Theilen chemisch reinem Wasserstoffgas (von

dessen Reinheit ich mich durch vorhergegangene

Prüfung mit reinem Sauerstoffgase überzeugt

halte) unter den bekannten Cantelcn im Vorta¬

schen Eudiometer durch den elektrischen Funken

gverrannt. Der Rückstand betrug 87 Theile, es

waren
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waren also verschwunden uz Theile; da nun

zwey Theile Wassersioffgas eine» Theil Saner-

stoffgas verschwinden machen, d. h. zur Wasser¬

bildung erfordern, so enthalt unser Gas im Hun¬

dert z?, 6b Saucrstoffgas, und das übrige war

wahrscheinlich Stickstoffgas.

2) Eine Flasche von dem Gase A, welches

später als das vorige übergegangen war, wurde

nun in dem Endiometer geprüft.

IO0 Theile dieses Gases

ioo — reines Wasserstoffgas.

ZOO Theile, vor dem Verbrennen.

20 Rückstand nach dem Verbrennen.

»8o sind verschwunden.

Folglich enthielten 100 Theile dieses Gases an

Sauerstoss 60 Theile und 40 Theile Stickstoff.

z) Derselbe Versuch wurde mit demselben

Gase wiederholt, und das Endiometer mit Kalk¬

wasser gefüllt. Das Resultat war nach dem

Verbrennen daS nämliche. Es entstand keine

stärkere Verminderung, und das Kalkwasser

blieb ungetrübt. Kohlcnstoffsaures Gas war

nicht dabey.

Das Gas B.

1) Es trübte das Kalkwasser nicht, als es

damit geschüttelt wurde, und erlitt keine Ver¬

minderung.
2) Ein
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2) Ein brennender Körper verlöschte darin.

Z) IVO Theile dieses Gases mit icc> Thei¬
len Sauerstoffgas im Endiometer gemischt,
ließen sich durch den elektrischen Funken nicht

entzünden.
4) iLO Theile dieses Gases,

icn Theile Sanerstoffgas.
50 Theile Wasserstoffaas.

250 Theile vor dem Verbrennen.

17; — nach dem Verbrennen im
Endiometer.

— maren verschwunden.

Da nun zo Theile Wasserstoffgas 25 Theile
Sanerstoffgas verschwinden machen, so geht
daraus hervor, daß auch den diesem Prozeß un¬

ser Gas keine Veränderung erlitten hatte. Ich
konnte daher dieses Gas für nichts anders, als

für Stickstoffaas halten. Slnch durch Stehen
über Wasser erlitt eS keine Veränderung, noch
wurde es von dem Wasser absorbirt.

Das Gas C.

2) Eine Mischung ans
iOO Theilen dieses Gases.

i<7O — reinem Sanerstoffgas.
2oo — vor dem Verbrennen.

112 — Rückstand nach dem Ver¬
brennen.

L8 ^ verschwunden.
folglich



folglich enthielten io^ Theile dieses Zinses g8,6

Wasserstoff, und der Rest war höchst wahrschein¬

lich Stickstoff.

Allerdings eine sehr problematische Entwich«

lung dieser Stoffe — erst Sauerstoff mir Stich-

stoffgaS, dann reines Stickstoffgas, und zuletzt

Wasserstoffgas mit Stichstoffgas. Anderweitige

Arbeiten hinderten mich vor jetzt diese Versuche

fortzusetzen.

Anlei«
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Anleitung zur Verfertigung
einer neuen Art

eines chemischen Feuerzeugs.
Don

I. B. Ziz in Maynz.

4^eit ungefähr einem Jahre werden in Paris

Feuerzeuge unter dem Namen vriguer» ox^g«.

ne« verfertigt, welche, indem sie wohlfeil und

leicht transportabel sind, vor den elektrischen

Lampen; und, da sie oft und lange gebraucht

werden können, ohne zu verderben, auch vor

den Phosphorfeuerzcugen den Vorzug verdienen.

Diese Eigenschaften, verbunden mit der Schnel¬

ligkeit und Sicherheit bey ihrem Gebrauch, müs¬

sen sie dem Apotheker ganz besonders empfehlen.

Die Veranlassimg zur Erfindung derselben

gab wahrscheinlich die E> fahrung des Herrn Ro¬

bert, daß Gemenge von überorygenirt salzsaurem

Kali und mehrer» brennbaren Substanzen sich

bey



dey der Berührung mit einer in Schwefelsäure
getauchten Glasröhre entzünden.

Die neuen Feuerzeuge bestehen in gewöhnli¬
chen Schwefclhdlzchcn, welche an ihren Enden
mit einem solchen Gemenge besirichen sind, und
in einem kleinen Gläschen mit konzentrirter
Schwefelsäure. Taucht man das so zubereitete
Schwefelhölzchenin die Säure, und zieht es
schnell wieder heraus, so entzündet sich zuerst
das daran befindliche Gemenge, dieses eutzünvet
den Schwefel, und dieser endlich das Hölzchen.
Zwei Theile überorygenisirt salzsaures Kali und
«in Theil pomeranzenfarbner Spicßglanzschwefel
mit einigen Tropfen Schleim von Mimosengum¬
mi habe ich am besten zum Bestreichen der
Schwefelhölzchen gefunden. Doch kann man
auch an die Stelle des pomeranzenfarbnen Spieß-
glanzschwefclsrohe» Spießglanz, blausaures
Eise», rohen Schwefel, Zinnober u. f. w. an¬
wenden, und man erhalt dadurch Schwefelhölz¬
chen mit verschiedentlich gefärbten Enden. —
Es scheint mir, als ob man an überorygenisirt
salzsaurem Kali ersparen könne, wenn man es
nicht ganz fein reibt. — Die Schwefelhölz¬
chen, an welchen der Schwefel z bis ^ Zoll breit
seyn muß, werden nicht tiefer als eine Linie in
das zu einem dünnen Brey angerührte Gemenge
eingetaucht; dabey bleibt so wenig an jedem

Schwe-



Schwefelhölzchen hangen, daß man in ein Ge¬
menge von einer Drachme überorygenisirtsalz¬
sauren Kali und einer halben Drachme pome-
ranzenfarbncn Spießglanzschwefcl über 400
Hölzchen, welche nicht sehr dick sind, mit einem
Ende cinrauchen kann. — Die Gläschen zur
Schwefelsauremüssen um sehr vieles breiter als
hoch seyn, so 'daß zwey bis drey Drachmen
Säure darin nur ein bis zwey Linien hoch ste¬
hen. — Man mag nordhäuscr oder englische
Schwefelsaureanwenden, so ist der Erfolg der
nämliche, wenn beyde einerlei? Grad von Kon¬
zentration besitzen. Die Wirkung der Säure
wird aber durch den Gebrauch geschwächt. In
neuer konzentrirrer Saure entzünden sich die
Hölzchen, sobald sie die Saure berühren; iu oft
zu diesem Zweck gebrauchter geschieht die Ent¬
zündung erst einige Zeit nach dem Herausziehen
nnd erfolgt zuletzt gar nicht mehr. Deswegen
muß die Säure bey täglichem Gebrauch alle
zwe» oder drey Monate erneuert werden. Die
Hölzchen scheinen durcbs Alter nichts von ihrer
Wirksamkeit zu verlieren; ich habe welche i» ei¬
nem Zimmer unbedeckt, nur geftbützr gegen die
Strahlen der Sonne ein Haches Jahr hindurch
liegen lassen; sie entzüudei» sich nun noch eben
so schnell, als gleich nach ihrer Bereitung.

Wir



Wir 'krachen ^ „ufern Leier,,, ssch die
Form des Bcdalrers für das Gluochcn und die
Schwefel!,olzche» selbst zu erdenken, je nachdem
sie idm eine Stelle auf dem Nachttische, oder in
der Kucke, oder in dem Keller, oder in der Ta¬
sche u, s. w. anweisen wollen ").

') Herr Ladet-Gasficourt hat ein Mittel erfunden,
Kunstscucrwcrkc und Slrtckcricstückc vermittelst der

- Schwefelsaureund einer mit Schwefel und über»
orngen'firt salzsaurcm Kali überzoaeuer Lunte los-
zudrennen. Er hat der Scx-iers ll'encoueags.
nie!,, xciur l'inäukiis »slionsls j„ PaxjA einen
Sicherdeilsrieqet <Zs !>!>«,«) vorgeleat,
an welchem eine Pifi.Ic befindlich war, welche
durch die plvl-liche Enizündung dieser Substanzen
Ivcgeschvsscn wurde. —

Anm. des Verf.

Verein-
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Vereinfachte

gläserne Hähne;
ein

Beytrag zur Verbesserung
des

ehemikalischeu Apparats
von

Ebendemselben.

^n den Vleichereyen mit vxydirter Salzsäure
kann man bekanntlich keine mctallnen Hähne ge¬
brauche», weil sie von der Säure angegriffen
werden; die hölzernen erweichen bald, und sind
dann unbrauchbar. ES mußte also daran gele¬
gen seyn, eine Art Hähne zu erfinden, welche
leicht zu verfertigen ist, gut schließt, und von
der Saure nicht angegriffen werden kann, Herr
Widmer, Direktor der Manufaktur in Jouy,
ist der Erfinder eines Hahnes, welcher alle diese
Forderungen erfüllt, und von welchem ich die

Beschrei-



Beschreibung im Auszug aus dem Aprils,efte der

Knustes clos ^Iits et lVlgliukgetui'e», rgog.

hier mittheilen will.

DerHalm ist ganz von Glas, und besteht aus

zwen Stücken: aus einem eben dicker», nach un¬

ten dünnern Stöpsel, einem gewöhnliche» Glas¬

stöpsel ganz gleich, »ur daß er mir einem lan¬

gen Stiele versehen ist; und aus einer Dille,

welche einen abgestumpften hohlen Kegel dar«

stellt. Beyde sind auf der Drebbank aufs beste

in einander emgericben, zuerst Mit Sand, und

dann mir Schmcrgel, so daß sie ganz genau

schließen. In dem Stöpsel ist eine Rinne ange¬

bracht, welche sich von unten bis auf zwey

Dnttheil seiner Höhe erhebt, und in derselben

Höhe ist in die Dille eine runde Ocffnung einge-

boyrt. Wird der Stöpsel so gcdrebt, daß seine

Rinne auf die Oessnung in der Dille zu sieben

kommt, so ist der Hahn geöffnet; bey einer je¬

den andern Stellung des Stöpsels ist der Hahn

geschlossen.

lost. I. lmA. i. ist die Ansicht des Stöpsels
in der Dille.

lstlA. 2. der Durchschnitt des Stöpsels in der

Dille, wenn der Hahn geschlossen ist.

die Ansicht des Stöpsels außer der

Dille. Bey » erblickt man die Rinne.

XVII. V. 2. St. E 4.
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4. das Gefäß zur orydirten Salzsäure

mit dem eingekütteten und geöffneten Huhne.

Der Sriel des Stöpsels geht durch den Deckel

des Gefäßes hervor.

Da Krystallglas s Flintglas) zarrcr zu schlei¬

fen und nicht so zerbrechlich seyn soll, als gemei¬

nes Glas, so hat man zur Verfertigung dieser

Hähne das erstere gewählt «'); jedoch bin ich

nicht nur überzeugt, daß sich solche auch sehr

gut ans letzterem verfertigen lassen, sondern auch

davon,''daß ein jeder, der einein Glasschleifer

einige Mal zugesehen hat, und dem die wenigen

dabey nöthigen Gerärhschafren zur Hand sind,

sich ähnliche Hähne ans dem Halse und dem

Stöpsel einer zerbrochenen Flasche selbst wird zu¬

richten können. — Sie können dem Chemiker

und dem Pharmaceuten bey mehreren semer Ar¬

beiten sehr dienlich seyn. Z. B. bey Destillatio¬

nen,

*) Sie werbe» verfertigt in der Manufaktur Ihrer
Majestät der Kaiserin und Königin »a Oeuloc

xrss Alonr - Lenis (im ehemalige» Burgund).

In Paris findet man deren immer vvrrälhig j„

der Niederlage besagter Manufaktur rr,s ilsLvn-li

NI. Z er 10. Und — wohl zu bemerken: „Die

„Anstalt zu Creusot ist die einzige in Frankreich,

„wo man allein und beständig ba6 wahre Flint-
„glas verfertigt."
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neu, wobey viel Gas entbunden wird, kann man
demselben durck einen auf diese Art zugerichteten
TubulnS leicht einen Aiisweg verschaffen, wel¬
cher durch Umdrehung des Stöpsels, nach Be¬
schaffenden der Umstände, erweitert, verengt
und ganz verschlossen werden kann. Durch kleine
leicht zu erdenkende Abänderungen laßt sich ihre
Anwendbarkeit noch vervielfältigen; als Beweis
dafür siuv auf der Kupfertafel zwo) Einrichtun¬
gen abgebilder, welche ich zur Darstellung des
kohlensauren Gases aus kodlenfanren Alkalien
mittelst Säuren, des Wasserstoffgascs mittelst
Schwefelsäureund Eisen, und zu andern ahn¬
lichen Operationen für sehr vorthcilhafthalte.

DiZ. Z. Die Dille ist nicht durchbohrt, son¬
dern in ihr ist eine Rinne, wie die im Stöpsel,
nur am entgegengesetzien Ende angebracht; zu
dem eben angeführten Gebrauch aber stellt die
Spitze eines Glastrichters die Dille vor, der
Stiel des Stöpsels ist so lang, daß er über den
Trichter, welcher die Saure enthält, hervorragt.

KiZ. 6. Ein Tricktcr in Form eines Scheide-
trichrers zur Aufnahme der Saure. Die Kere
Oeffmmg kann mir einem Glasstöpsel geschlossen
werden; die untere ist zngeschmolzcn,dafür ist
aber eine andre ans der Seite des Schnabels in
einer solchen Höhe eingebohrt, daß sie genau

E 2 auf



auf die Oeffnung, welche in einer Dille ange¬

bracht ist, paßt; der Trichter ist in die Dille ein-

geschmergelt, und diese wieder in die Enrbin-

dungsflasche, jedoch so, daß die Seircnoffnung

der Dille mir dem leeren Raum der Flasche in

Verbindung bleibt.

Es wäre überflüssig noch ein Wort über die

Art der Anwendung dieser Geräthschafcen zu

sagen.

Die
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Die

Berliner blau - Fabrikation

nach

eigner Erfahrung.

Vom

Herrn Apotheker Wegelin in Aachen.

1.

-^orn, als vom Knochen befreyte Pferdefüße,

Schafsklauen, Abfalle von Kammmachern u.dgl.

werden in einen Kessel, der Z Ahm Wasser halt,

gefüllt, auf diesen Kessel ist ein runder Hut von

Eisenblech gevaßt, dessen Röhre sich in ein Faß

von zwey Ahm endiget, daö mit einem Deckel

verschen ist, der abgenommen werden kann;

dieses Faß kommunizirt vermittelst Röhren von

Blech mit zwey andern kleineren Fässern, das

letztere hat eine schicklich gebogene Röhre, um die

Gasarten abzuleiten. Ist der Kessel ganz mit

Horn angefüllt, der Hut aufgepaßt, alles gut

mir gemeinem Thon lurirr, dann gibt man ein

nach und nach bis zum schwachen Glühen des

Kessels

,
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Kessels verstärktes Feuer, unterhält es in dem
Grad ungefähr t 2 Stunden, dann wird, nach¬
dem der Kessel etwas erkaltet ist, der Hut abge¬
nommen, die noch nicht verkohlten Stücke, nach¬
dem der Kessel wieder mit frischem Horn angefüllt
worden, oben darauf gelegt, und fo fortgefah¬
ren; man muß die Vcrkohlnng nicht zu weit
treiben, die thierische Kohle muß noch fettig und
von glänzend schwarzer Farbe seyn, auch können
hie und da noch nnverkoblte Stücke darunter ge¬
mischt bleiben. S. lab. Ik.

A n m e r k u n g. Der Hals des Hutes ist in
zwey Stücken, und die Oeffmmq am ersten
Faß ccwaS weiter, als dieß Stück des Hal¬
ses erfordert, um das Auseinandcrnehmcn
zu erleichtern; die Fasser und der Hut wer¬
den mit Tdon und Lobkuchen gemengt be¬
schlagen, dann wird noch auf die Fasser ein
Beschlag von Kalk mit Haar aufgetragen,
damit sie nicht leck werden; es ist gut, daß
man einen Kessel wählt, der einen starken
Boden hat, sonst brennt er zu bald durch»

2.

Frisch Blut wird in dem nämlichen Kessel
unter ostcrm Umrühren bis zur Trockne einge¬
kocht, dann so weit mir Aufsehe» des Deck-ls
gebrannt, bis es in eme zeiftoßvare Kohle ver¬

tu an-
/



wandelt worden; auch hier muß die Verkohlnng

nur so weit gerrieben werden, daß sich das Blut

pulvern läßt.

A n m e r k. Man trocknet ein paar Mal hin¬

ter einander Blut ein, macht dann den

Kessel ganz voll von diesem Eingetrockneten,

um es nach aufgesetztem Hut noch etwas

zu verkohlen.

3-

Das gebrannte Horn und Blut werden grob

gepulvert und zu gleichen Theilen, oder wenn

man nicht Blut genug haben kann, zwey und

drey Theile zu einem Theil gebrannt Horn, ge¬

mischt; dieses ist die thierische Kohle zum folgen¬

den Gebrauch.

An merk. Nicht alle thierische Substanzen

sind zur Bildung der Blausaure gleich ge,

schickt, Blut und Horn sind die vorzüg¬

lichsten.

4-

Ein eiserner Kessel mit r Zoll dickem Boden,

der 2; bis zo Maß hält, wird nach vorne zn

schief oder abhangig eingemauert, so daß ein

Mann, der 5 bis 6 Fuß davon absteht, bequem

mit einem R'ibreisen (das einen 6 —L Fuß lau¬

gen hölzernen Stiel hat, nach vorn zu 2 Zoll
breit
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breit und etwas rund gebogen ist, damit die

scharfen Kanten den glühenden Kessel nickt durch¬

stoßen) bis auf den Grund deS Kessels kommen

kann, nm die Masse gehörig umrühren zu kön¬

nen. Das Kamin, worunter dieser Kessel zu

stehen kommt, muß einen niedern Mantel haben,

nm die ans dem Kessel schlagende Flamme und

die davon entstehende große Hitze vom Gesicht

des Arbeiters abzuhalten. Der Kessel wird bis

zum völligen Rvtbglühcn des Bodens erhitzt,

dann werden 2 Pfund thierische Kohle darein

geworfen und ein wenig auf der ganzen Ober¬

fläche des Kessels hernmgerührt; durch die Fet¬

tigkeit soll der Kessel die nachfolgende Calcina-

tion besser aushalten? So wie dieses geschehen,

weisen 20 Pfund gute rohe Pottasche und zehn

Pfund pulverisiere thierische Kohle in den Kessel

gebracht und ununterbrochen umgerührt, bis es

zu einer brciähnlichcn Masse geworden, dann

werden noch 10 Pfund thierische Kohle zugesetzt

und fortgerührt; es wird wieder flüssig weroen,

man bemerkt ein starkes Zischen, und nun erhalt

man es so lange in glühendem Fluß, bis die

Masse anfangt Funken zu werfen. Wenn dieß

Fnnken'prühen '^Stunde gedauert hat, dann

schöpft man mir einem eisernen Löffel (dieser hat

auch einen langen hölzernen Stiel, man läßt ihn

von einem Schmidt aus einem noch nicht bear¬

beite-



bciteten Pflngeisen ausklopfen, er hat die Ge¬

stalt einer Haldkugel und hält 2 bis z Schoppen

Wasser) in einen kleinern Kessel ans. Diese

Operation wird dann 5 bis 6 Mal hinter einan¬

der wiederholt; so oft das Feuer schwach wird,

wird es nachgeschnrt, das Schürloch legt man

mit Ziegelsteinen ganz zu und beschmiert es mit

Leimen, um die Hitze mehr unter dem Kessel zu

Verstärken.

An merk. Der Kessel muß mit einem gu¬

ten Zug versehen seyn und so weit vom

Noste abstehe», daß er eine hinreichende

Menge Steinkohlen aufnehmen kann, um

den Kessel wahrend der Calcinatiou in be¬

ständigem starkem Glühen zu erhalten. Um

die Hitze zu verstärken, ist es gut, wenn

mau über dem Kessel ein niedriges Gewölbe

anbringt, sdvch muß dieses das Umrühren

und Ausschöpfen nicht verhindern) damit

er in einem Reverbsrir-Feuer sieht; je srär,

ker und anhaltender die Hitze ist, desto eher

beendiget mau die Arbeit. Nach etwas Ue¬

bung kann ei» Mann in 12 bis >8Stunden

5 bis 6 Mal calcinircn, doch ist es besser,

wenn sich zwey ablösen; gegen das Ende

der Arbeit und wen» die Funken sich zu zei¬

gen anfangen, muß besonders stark und

fleißig gerührt werden. Nach der gewöhn¬

lichen
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lichen Routine beendiget man die Calcina-
tion, wenn man die Masse »z, auch Z
Stunde nach dem ersten Funkcnsprühenin
glühendem Fluß e> halten hat, und so bald
etwas von der herausgenommenenMasse
nach dem Erkalten eine dunkelgrüne Farbe
zeigt. Wem dieses nicht genügt, kann auch
die bekannte Probe machen, daß man ein
Stückchen Masse in Wasser wirst, nach der
Auflösung filtrirt, und das freye Kali mit
Salzsäure sättiget, womit dann eine Lösung
des salzsauren Eisens auf der Stelle einen
blauen Niederschlug geben muß, wenn das
blausaure Kali gebildet war. Einige neh¬
men zu 20 Pfund Polasche zc> bis 40 Pf»
thierische Kohle, und bringen es auch auf
zwey Mal mit der Potasche in Fluß; mir
haben 20 Pfund meistens so gutes Blau
geliefert, als 40 Pfund. Jeder kann sich
nur etwas mehr Erfahrung des sichersten
Verhältnissesbelehren; gleichförmig gelingt
indessen bey allen Verhältnissen das Pro¬
dukt niemals, man kann bey fünf Calci-
narionen bestandig eine gute Vlutlauge er¬
halten, das sechste Mal aber, ob man gleich
die nämlichen Ingredienzienund in gleichem
Verhältniß anwendete, eine schlechte be¬
kommen, ob man gleich nichts verfehlt zu

haben

4



75

haben glaubt. Wenn der Kessel dünn wird
und bald durchgcbranttlist, so dreht man
ihn herum, damit der obere Theil ins
Fcner komme.

5«
Die ansgcschöpften erkalteten Kuchen werden

nun in Kübel oder kleine Vüttctieu gelegt, die
mir starkem gebleichten Tuch belegt werde», das
einige Zoll über den Rand umgeschlagen ist; die
Kübel habe» ganz am Boden kleine Löcher mit
Röhrchen von Holnnder oder anderm Holz, die
man mit kleinen Stöpseln verstopft. Der Kübel
wird, nachdem der Kuchen darein gelegt worden,
voll Wasser gemacht und einige Stunden stehen
gelassen. Wenn der Kuchen ganz erweicht ist,
welches sehr bald geschieht, dann öffnet man den
Stöpsel des Röhrchens, und laßt die Lauge in
eine untergesetzte größere Bütte ablaufen; an¬
fangs gießt man das Durchlaufende immer wie¬
der auf das Tuch zurück, bis die Lauge klar
lauft, ist stc dann abgelaufen, so verschließt man
daö Röhrchen wieder, schüttet den Kübel noch¬
mals halb voll Wasser, und vcrfabr« wieder wie
daö erste Mal, gewöhnlich wirft man dann den
Satz weg, doch kann man auch alle Salztheile rein
auslaugen, und diese schwach? Lauge dann mit
jener aus einem schlechten Kuchen erhaltenen
vermischen? .
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An merk. Diese Kübel halten 2? Maß
-Wasser; weil nicht alle Kuchen gleich gut
gerathen, so löst man jeden besonders auf,
doch kau» man sie auch vorher auf ihren
Gehalt vou blausaurem Kali probireu, und
diejenigen Kuchen, die ein ziemlich gleiches
B an geben, zusammenin einer grdßern
Bürre auflösen, oder auch die gleich star¬
ken Llutlaugen mit einander vermischen,
dann erhalt man größre Quantitäten eines

« völlig gleichen Blaues, man muß aber dann
auch verhaltuißmäßig größre Bütten zur
nachfolgenden Präcipitation haben»

6.

Dreyzehn Pfund englischer Vitriol und sieben
Pfund Alaun werden in einem eisernen Kessel,
der 25 bis zo Maß Wasser halt, mit hinreichen¬
der Menge Wasser Übergossen und zum Kochen
erhitzt; so bald die Auflösung erfolgt ist, wird
sie durch dichte Leinwand in eine Bütte, die vier
Ahm Wasser halt, colirt, mm wird die Bütte
noch bis auf den z Theil mit Wasser angefüllt,
dann die Blutlauge von einem Kuchen unter be¬
standigem Umrühren mit einer hölzernen Krücke
zugesetzt. Jetzt füllt man die Bütte ganz mit
Wasser an, laßt es dann ruhig einige Stunden
stehen, u»d laßt, wenn sich der entstandene Nie¬

der-
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verschlag abgesetzt hat, die darüber stehende klare

Lange durch an der Bütte von Distanz z» Distanz

angebrachte Krahne ablausen.

A»merk. Dieß ist das gewöhnliche Ver¬

hältniß zu einem Kuchen; da aber nicht

alles rein daraus präcipilirt wird, so kann

man entweder von einer andern gleich star¬

ken Blutlauge so viel als nöthig ist zusetzen,

oder mau kann auch die vom Nieoerschmg

abgezapfte Salzlauge besonders noch ourch

eine schlechtere Blutlauge pracipiriren.

7.

Wenn die Lauge bis auf den Niederschlag

hell abgelaufen ist, so bringt man jetzt diesen

Niedcrschlag auf ein Tuch, das über eine vicr-

ahmige Bütte fest genagelt, oder auf eine an¬

dere bequeme Art fest gemacht worden ist, man

schüttet das unten durch einen Krähn an der

Bürre Ablaufende immer wieder auf das Tuch

zurück, bis es anfangt hell abzulaufen, dann

laßt man die Flüssigkeit ganz ablaufen, reiniget

die Bütte, woraus man es jetzt ausgeschöpft

hat, durch Umspühlen mir Wasser, schöpft dann

mit einem hölzerneu großen Löffel den Brey vom

Tuch wieder in diese Bütte zurück, rührt ihn

nach uud nach mir der Krücke mit Wasser auf,

und füllt die Bütte wieder voll Wasser. Bemerkt
man



man nun »ach einigem Stehen eine gelbe Eisen¬
haut auf den, Wasser, so setzt man einige Unzen
gemeine Salzsatire zu, ruhet es wieder gut um,
und zapft dann, nachdem sich der Niederschlug
gesetzt bat, die Flüssigkeit klar ab.

An merk. Man bemerkt diese gelbe Eisen¬
haut nur bey den zum Theil mißralhcne»
Kuchen, dock erhalt man oft ohnedem ein
ganz gutes Blau, nur muß man nicht mehr
Salzsaure zusetzen, alö eben nöthig ist,
diese Haut weg zu nehmen. Man kann
auch anstatt gemeiner Salzsaure orndirt
salzsaures Gas i» gehöriger Menge in die
Bütte strömen lassen, um diese Haut weg
zu nehmen, welches dann auch den Nieder¬
schlag gleich blau macht.

8.
Man wiederholt das Ausschütten und Ab¬

zapfen des Wassers mm drev Mal hinter einan¬
der (auch vier Mal, wenn man eine Eisinbaut
wegnehmenmußte), das letzte Mal verschließt
man, nachdem das Wasser bis auf den gesenk¬
ten Niederschlag abgezapft worden, die Krahne,
rührt den Präzipirat mit der Krücke wohl um,
und läßt ibn dann ans ein über eine Bütte ge¬
spanntes Tuch durch ein Haarsieb laufen; man
»nuß wahrend dem Durchgießcn das Sieb be¬

wegen.



wegen, auch den Nicderschlag in der Bütte be¬
standig rühren, damit er flüssig bleibt und durch
das Sieb laufe» kann. Das Wasser, welches
durch das Tuch in die Bütte lauft und durch
einen Kralin abgezapft wird, gießt man so
lange auf daö Tuch zurück, bis eS klar ablauft,
dann läßt man den Niederschlag völlig aus-
trdpfeln.

9.
Nun bringt man den Prazipitat zwischen

doppelter Leinwand auf die Presse und beschwert
ihn nach und nach; zuletzt, wenn er nicht mehr
zu weich ist, um durch das Tuch zu qmllen,
preßt man ihn mit Gewalt aus; wenn nun kein
Wasser mehr heraus zu bringen ist, so nimmt
man ihn heraus, schneidet ihn in viereckige
Stücke, legt ihn ans Horden und bringt ihn in
«ine geheitzte Trockenstubezum schnellen Trocknen»

!O.
Will man ein ganz sattes feines Blau ma¬

chen , so verschafft man sich durch Kochen einer
guten Blntlauze mir gepulvertem Vcrlinerblau
ans die bekannte Art ein mit Blausaure gesät¬
tigtes Kali und prazipitirt mit dieser Lauge obi¬
ges Verhältniß von Vitriol und Alaun, auch
kann man mit noch bcsserm Erfolg den weißge-
branuten Vitriol dazu anwenden.

Anmerk.
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A n ni e v k. Ich habe, um kurz zu senn, vie¬

les nur kurz berührt, anderes ganz über»

gangen; man kann sich, was das Lokal

betrist, selbst einen Plan mach/»; gutes

reines Wasser muß man im Ueberflnß ha¬

ben, und leitet es nach Belieben mir Kan-

deln bis in die Bütten; die übrigen Ge-

rathschafte» lehrt die Erfahrung am besten

gehörig anschaffen»

Das in den Fassern durch die trockne Destil¬

lation Erhaltene bestehet in einem dicken stinken¬

den Oel, einer dünnern Flüssigkeit und einem

concrcrcn Salz; leztcres sammelt man, vermischt

es mir dem achten Theil Kvhlenpulver, und

treibt es aus einer gläsernen, irdenen oder eiser¬

nen Retorte in eine irdene Vorlage, welche so

weit ist, daß man gut mir dem Arm hinein fah¬

ren kann, um das sich fest angesetzte flüchtige

Langensalz mit einem Spatel loszumachen; die¬

ses verbraucht man als L-i! cornn cervi vvls-

tile.

Die Flüssigkeit mit dem dicken Oel bringt

man in ein Faß, übergießt sie mit drey bis vier

Mal so viel Wasser, rührt es um und laßt das

dicke Oel sich absetzen, nach sechs bis acht Ta¬

gen wird dann durch schicklich angebrachte Krahne

erst



erst die Flüssigkeit über dem Oel abgezapft,
dann bringt man auch das dicke Oel auf Fla¬
schen, und verbraucht es als oleuw ccwnu corv!
kovtistum.

Hat man nun keine Gelegenheit, die klare
gelbe Flüssigkeit als 5p! in>8 coi-nu c-<-?vi llin-
xlex zu veräußern, so sättigt man sie mit dem
VoUcluo liguoris snosini dcr Apotheken, oder
mit gemeinem Vitriol, das schwefelsaure Am¬
monium wird dann mit Kochsalz auf Salmiak,
oder mit Kreide durch Sublimation auf /Z n n>o-
uiuiki e-iebonionm benutzt. Will man leztern
Weg einschlagen, so kocht man daS ausgelbste
schwefelsaure Ammonium mit dem achten Theil
Kohleupulvereine Viertelstunde, dampft die gut
kolirte Lauge zur Trockne ein, vermischt einen
Theil dieses trocknen PulverS mir zwey Theilen
gcmahlner Kreide, und sublimst t es in einer
irdenen Retorte wie oben beym 5»! eornu cervi,
nur muß hier ein stärkeres Feuer gegeben wer¬
den, und die Retorte zuletzt stark glühen»

XVN. B. z. St. 8 Analyse
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Analyse des Ammoniaks»
Von

Herrn Calmeyer in Hamburg.

!^as Ammoniak, oder sogenannte Ammoniak¬
gummi (^uiwonisLurii, vulgo Lunillil smwo-
niacuin), ist bekanntlich ein Gummiharz, das
mir aus der Türke» und Ostindien erhalten, und
von dem man glaubt, daß es in Lybicn und der
afrikanischen Wüste Varka, wo ehemals der be¬
rühmte Tempel des Jupiter Ammons gestanden,
gesammelt werde, von welchem es auch seinen
Namen bekommen baben mag. Schon zu Hip-
pocrates und Dioscorides Zeiten war diese Sub¬
stanz bekannt; und doch kann man jetzt noch
nicht mir Gewißbe-l die Pflanze angeben, von
der sie bervorgebracktwird. Aus den, dem
Dill ahnlichen Samen, die man darin findet,
har man geschlossen, daß es der getrocknete Saft
einer dolbentragenden Pflanze sey. Herr Prof.
Willdcnow war vor kurzem so glücklich, diese

Samen,



Samen, die beständig in großer Menge zwi¬
schen dem Ammoniak stecken, zum Keimen zn
heiligen, nnd daraus eine Pflanze zu erziehen,
die er lll^rsol^ni» ^uwmikerum genannt hat.
Im neuen Berlinischen Jahrbuche für die Phar¬
macie, auf das Jahr rFost. S. 84 n. 85 findet
man dieses Gewächs beschrieben, so wie Herr
Willeenow eine Abbildung davon in seinem Ilor-
tu?, dt- olinoiiliü aufder z gten Kupscrtafel gegeben
hat. Es fragt sich aber nun, ob von dieser
Pflanze auch das Ammoniakkommt? Willde-
nvw hat im Herbste und Frühlinge Wurzeln
davon zerschnitten, niemals aber einen Milch¬
saft hervorguillen sehen, nnd der Geschmack der
Wurzeln war dein des Pastinaks nicht unähn¬
lich. Indessen glaubt Herr Prof. Wilidenow,
daß diese Versuche nichts entscheiden, weil meh¬
rere Gummi - oder Harzgebcnde Pflanzen frem¬
der Gegenden bey uns niemals dieses Gummi
oder Harz liefern, und selbst nicht einmal den
Geruch davon haben, woran der veränderte
Boden, das verschiedeneKlima und andere ein¬
wirkende Dinge Schuld sind; und vermuthet da¬
her, daß, da die Samen immer im Ammoniak
stecken, diese Pflanze wirklich dasselbe liefert.

Im Handel kommt das Ammoniakentweder
in Körnern ( 4minc>viaollio in grsnis f. Ia-
clincks) vor, oder in Stücken (.4. in pons).

8 2 Ersteres
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Ersteres ist die feinste Sorte, und besteht ans
lauter rundlichen Körnern, die äußerlich weiß
oder weißgelblich, im Bruch ganz weiß und
glanzend sind, und vermöge ibrcr Klebrigkcit
zusammenhängen. Das Ammomak in Stücken
oder Kuchen ist mehr braun, und mit Sand,
Sägespäucn und kleinen Stückchen Holz verun¬
reinigt. In der Wärme wird dieses Gummibarz
bald weich und knetbar, in der Kälte aber sprö¬
de, und laßt sich dann pulvern und auf diese
Weise von den darin befindlichen Holzspäncn,
Sand, dillahulichen Same» u. s. w. größten-
theils reinige». Es besitzt einen widerlichen
Geruch und ekelhaft bittern Geschmack. Der
höchst rcctifizirte Weingeist soll nach Einigen die
Hälfte, nach Andern nicht völlig die Hälfte aus¬
ziehen. Mir Wasser destillier soll man bloß ein
nach Ammoniak riechendes Wasser, aber kein
ätherisches Ocl bekommen. Da ich selbst über
die Anzahl und das quantitative Verhältniß der
Bestandtheile des Ammoniaks Versuche ange¬
stellt habe: so sey cS mir erlaubt, sie in der
Kürze bieyauzmübren.

1000G an des gepulverten Ammoniaks
wurden in eine Retorte geschüttet, mit ihrem
sechsfachen Gewichte desiill. Wassr übergössen,
und nach anlurirtcr Vorlage ungefähr zwey
Drittherle der Flüssigkeit übergetrieben. Das

Destil-
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Destill.it w.i!' fast wasserhell, besaß aber einen
starke» Ammoniakgernch.

L. 2000 Gran desselben Ammoniaks würden
wiederum in eine Retorte geschüttet, mit dem
beym vorigen Versuche erhaltenen Destillate,
nebst nock 16 Unzen destillirtem Wasser über¬
gössen , und nachdem eine Vorlage angelegt und
die Fugen gut verklebt waren, wurde gelindes
Feuer gegeben. Es mochten ungefähr acht Un¬
zen Flüssigkeit übergegangenseyn, als ich die
Destillation vorerst beendigte. Das überdestil-
lirte Wasser hatte den Geruch des Ammoniaks
in einem sehr hohen Grade, und auf der Ober¬
fläche desselben befanden sich ätherische Oclthcile,
deren Menge indessen unbedeutend war. In
der Erwartung, daß ich aus dem Rückstände bey
fortgesetzter Destillation noch etwas ätherisches
Oel bekommen würde, wurde wieder die Vor¬
lage anliitirt und bey gehöriger Direktion des
Feuers ungefähr noch acht Unzen Flüssigkeit
übergetrieben. Das Destillat roch ebenfalls
sehr stark nach Ammoniak, und auf der Ober¬
flache des Wassers schwamm wieder etwas äthe¬
risches Oel, beynahe in eben der Menge, wie
beym vorigen Destillate. Ich versuchte nun das
wenige Oel vom Wasser abzuscheiden; allein die
geringe Menge, in der es vorhanden war, er¬
laubte mir nicht, sein quantitatives Verhältniß

ohne



ohne Fehler zu bestimmen. Ich mustte mich
daher begnügen, sein Dasenn z» wisse», und
einige seiner Eigenschaften keimen gelernt zu
haben. Nur folgende vermag ich anzugeben.

s) Es ist leichter als Wasser, und schwimmt
daher auf demselben.

b) Die Farbe desselben ist weist.
c) Es besitzt einen strengen, kratzenden Ge¬

schmack, und hat ganz den Geruch des Am¬
moniaks im konzentrirtesien Znstand.

E. Es wurden jetzt ivoo Gran gepulvertes
Ammoniak niit ihrem vierfachen Gewichte abso¬
luten Alkohol im Glaskolben Übergossen und im
Sandbade digerirt, wodurch eine gelbbraune
Tinktur erhalten wurde, die man durch Aus¬
pressen von dem unaufgelösten Rückstände abson¬
derte. Letzterer wurde auf dieselbe Weise so oft
behandelt, bis der Alkohol gar keine Farbe mehr
erhielt.

v. Alle erhaltene geistige Ertraktionen wur¬
den filtrirt, in eine Retorte geschüttet, und mit
dem vierten Theil destillirten Wasser versetzt.
Die Retorte wurde hierauf ins Sandbad gelegt,
und nachdem eine Vorlage angebracht, und die
Fugen wohl verklebt waren, dcstillirte ich bey
gelindem Feuer den Weingeist ab. Alles noch



in der Retorte befindliche wurde nun in eine

Porzellainschale geschüttet, unv nachdem die

Retorte noch mit etwas Alkodol nachgespült

worden, im Wasserbade bis zur vollkommensten

Trockne verdampft. Der Rückstand barre eine

gelbbraune Farbe, war durchsichtig, und sein

Gewicht betrug ;zo Gran.

Dieser Rückstand wurde möglichst fein

zerrieben, in ein Kölbchcn geschüttet, und mit

doppelt so viel Schwefeläther, unter öfterm Um¬

schüttest! , in gelinder Wärme digerirt, wodurch

der Aerber braun gefärbt wurde. Das gefärbte

Fluidum wurde abgesondert, der Rückstand anfS

neue mit Schwefcläthcr Übergossen, und damit

digerirt, und diese Operation so oft wiederholt,

bis der neu aufgegossene Aether keine Farbe

mehr annahm. ES blieb zuletzt noch ein unbe-

deutender Rückstand, der der fernern Auflösung

im Acther widerstand, sich auch nicht im Wasser

auflöste, leicht aber in Alkohol mit gelbbrauner

Farbe auflöslich war, durch Wasser aber wie¬

der daraus niedergeschlagen wurde; folglich doch

harziger Natur zu seyn schien.

Sämmtliche mit dem Aether gemachte

Extraktionen wurden nun in einen mit Helm

und Vorlage versehenen Kolben geschüttet, und
alles
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alles ganz gelinde bis zur Trockne übcrdestillirt,

tvobey ich den Aerber in der Vorlage wieder er¬

hielt, der zu dieser Untersuchung war angewen¬

det worden. Das im Kolben befindliche trockne

Harz besaß folgende Eigenschaften.

«) Es war vollkommen durchsichtig, von gelb¬

brauner Farbe und leicht zerreiblich.

b) Es zerfloß bey mäßiger Wärme sehr leicht

und verbreitete dann einen eigenthümlichen

Geruch.

o) In der Ächtflamme entzündete es sich und

brannte mit harziger rußiger Flamme.

6) Von der Actzlauge wurde es leicht auf¬

gelöst.

e) Der Aether nahm es schon in der Kälte

in sich.

k) Vom Terpentinöl wurde es beym Digcriren

vollkommen aufgelöst; auch Olivenöl löste

es in der Wärme leicht auf.

g) In Alkohol löste es sich leicht auf, und

die Auflösung besaß einen unangenehmen

bittern Geschmack.

O. Jetzt wurde nun der nach der Ausziehung

mit absolutem Alkohol gebliebene Rückstand (L)

vorgenommen, und so oft mit desiillirtcm Was¬

ser
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ser ausgekocht, bis letzteres nichts mehr davon
aiifuabm. Sämmtliche wässerige, fast farbeu-
lose, klare Auflosungenwurde» nun bey sehr
gelinder Wärme zur Trockne verdunstet. Sie
hinterließen eine gnmmige Masse, die ziemlich
durchsichtig, spröde, von bräunlicher Farbe war,
und fast keinen Geschmack besaß.

II Was im vorige» Versuche (<?) durch Ko¬
chen mit dcstillii tcm Wasser nicht aufgelöst wor¬
den war, betrug getrocknet yZ Gran am Ge¬
wichte. Man sahe deutlich, daß es holzige Fa¬
sern, Sandkörner u. dgl., folglich zufallige Be¬
standtheile waren.

Aus diesen Versuchen ergeben sich folgende
Resultate:

1) Das Ammoniakenthält mehr harzige als
gnmmige Theile.

2) Es enthält (nach Versuch 15) zwey ver¬
schiedene Harze, wovon das eine aber nur
in unbedeutender Menge vorhanden ist, nnd
sich vom andern durch seine Unauflöslichkeit
im Aether unterscheidet.

z) Es enthält (nach Versuch L) ätherisches
Oel, dessen Menge aber nur sehr gering
ist. Indessen rührt von diesem Oele doch
der eigenthümliche Geruch her, den das
Ammoniak in seinem gewöhnlichen Zustande
zu erkennen gibt.

4) Die



4) Die ekelhafte Bitterkeit des Ammoniaks
liegt in den l arzigen Theilen.

5) looo Theile des Ammoniaks bestehen ans
zgo Theilen Harz, z? Theilen Gnmmi,
nebst einer geringen Menge ätherisches
Oel und 98 Theilen Holzfaser, Sand
lind dgl. (zufällige Bestandtheile).

Einige
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Versuche mit den Knochen.
Von

Johann Wilhelm Vogelsang

Provisor i» Bonn am Rhein.

^er Zweifel, welcher bis znm jetzigen Zeital¬

ter noch unter den Chemisten ist, ob nämlich die

Phosphorsäure in den Knochen wirklich enthal¬

ten sen, oder ob sie sich erst binnen dem Bren¬

nen derselben erzeuge, veranlaßte mich zu fol¬

genden Versuchen *).

Erster

*) Neuere Versuche haben es wohl ganz außer

Zweifel gesetzt, daß die PhoSvhorsaure in den

Knochen gebildet enthalte!: ist. Möchte der Verf.

bc» seiner Untersuchung doch auch auf Ber«

zeliuS Analyse der Knochen Rücksicht genommen
habe».

Anmerk. d. HerauSgeb.
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Erster Versuch.

Ich sammelte in dieser Absicht an den Ufern
des Maynflusscö eine gewisse Quantität von der
Sonne weißgeblejchtcr Knochen, welche ich zu
kleinen Stückchen zerschlug, rein wusch, wieder
trocknete, nno zu feinem Pulver gestoßen habe.

Von diesem Knochenpntver wurden 16 Unzen
in einem steinernen Gefäße mit 4 Pfund Regcn-
wassers zwey Stunden lang siedend behandelt,
dann die klare Flüssigkeit von dem uiedcrgefalle-
nen Pulver behutsam abgegossen, und wiederum
so viel Wasser dazu gethan; und, nachdem sich
das Pulver nach einem zwystündigen Sieden
von der Flüssigkeit wieder abgeschieden halte, so
wurde es ebenfalls abgegossn. Dieses Kochen
mit neuem Wasser nno wiederholtem Abgießen,
wurde noch zweymal auf ähnliche Weise vorge-
genommen, dann das Knochenpnlver auf ein
Filtrum von Leinwand gebracht, ausgepreßt (ck)
und in dem Schatten getrocknet; wo es weder
seine Farbe veränderte, noch an Gewicht etwas
hedentendcö verloren hatte.

Die sämmtliche erhaltene Flüssigkeit wurde
in einem flachen steinernen Gefäße bis zu einer
Unze eingedampft, dann eben soviel deS stärk¬
sten Wcingeisis daraufgegossen, und nun blieb
es über Nacht stehen. Den folgenden Morgen

fand



93

''"5

fand ich den Weingeist auf etwas Niederschlag
ganz klar, von diesem goß ich ihn ab, und trock¬
nete letzter». Dieser Rückstand, welcher 51 Gran
betrug, verhielt sich nste Gallerte. Das mit
Wasser ausgekochte und wieder getrocknete Pul¬
ver brachte ich nun in ein n Kolben, und über¬
goß es mit reiner Essigsaure, worauf sich Koh¬
lensaure entwickelte; ich digerirte jetzt das Ganze
noch 24 Stunden, worauf ich die Flüssigkeit,
welckx das Lackwuspapier röthere, filtrirte; da
fand ich nach der» Bussüßen mit siedendem destil¬
lirren Wasser 2 Unz u 2 Drachmen und 20 Grau
Verinst, soviel hatte die Essigsaure aufgelöst,
und »ach meinen damit angestelltenVersuchen
bestand das Aufgelöste ans 2 Unzen, 1 Drach¬
me »40 Gran kohlensaurem Kalk und 40 Gran
Gallertc,

Zweyter Versuch.

Absichtlich hielt ich es für gut, das Verhal¬
ten der Salpetersäure gegen das Knochenpulver
zu prüfen; ich übergoß daher 2z Unzen des von
dem kohlenstoffsanren Kalk befteyten Pulvers
(ch)mit zwey Theilen verdünnter Salpetersäure,
und ließ es über Nacht stehen. Morgens fand
ich die Salpetersäure etwas gefärbt; ich setzte
jetzt das Glas in das Sandbad, erhitzte eS bis
zum Sieden, wobey das Pulver aufquoll, und

sich
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sich viel Salpetcrgas in rothen Dampsiu ent¬
wickelte, welche sich nach einem dreyiründigen
Sieden verloren. Ich setzte noch einen Theil
Salpetersäure hinzu, brachte es wieder zum
Sieden, verdünnte die Lösung mit 4 Unzen de-
stillirtem Wasser, und tröpfelte so lange Schwe¬
felsaure hinzu, als noch ein Niederschlug er¬
schien; alsdann siltrirtc ich die Flüssigkeit von
dem niedergefallenen Eypse, süßte ihn rein aus
und trocknete ihn. Die Flüssigkeit aber rauchte
ich in eiucr Glasschale ungefähr bis zu einer
Unze ein, und setzte noch 2 Unzen des stärksten
Weingeistes hinzu, wo sich durch öfteres Um-
schüttcln noch Gyps abschied; von diesem goß
ich die noch etwas gefärbte Flüssigkeit ab, und
trocknete den sämmtlichenGyps. Getrocknet
wog er 2 Unzen, l Drachme und 20 Gran.

Dritter Versuch.

Weil ich nun die Phosphorsaure, welche,
wenn sie vorhanden ist, in nichts andern, als
im Weingeiste gelöst sich befinden konnte, für
sich selbst darzustellenwünschte, so rauchte ich
die geistige Lösung in einem rarinen Gläs¬
chen beynahe bis zum Trocknen geimde ein,
verstärkte aber dann das Feuer stufenweise, und
als ich das Gläschen glühen, und auf dessen
Wodcn etwas fließen sah, ließ ich das Feuer

aus-



ausgehen. Nach den? Erkalten erhielt ich ; Unze
4 Gran etwas weißliche durchsichtige Phosphor¬
säure.

Nur zu deutlich lehrte der Erfolg dieser Ver¬
suche, daß Phosphorsäure unter der Arbeit ent¬
stehen konnte, wenn vielleicht der Phosphor als
Phosphor ooer als P, osphorvryd in den Kno¬
chen eristirtc. Uni mich nun hicvon zu überzeu¬
ge», beschloß ich sta r der Salpetersäure, mich
der Salzsäure zum Aufiosungsmittclzu bedie¬
nen. Ich verfuhr damit wie folgt.

Vierter Versuch.

Eine halbe Unze von dem im ersten Versuche
behandeltenKnochenpnlver, wurde mit andert¬
halb Theile Salzsäure, in einem im Sand¬
bade jrehende» Kölbchen in einer Temperatur von
70 Grad Reaumür unser öfterem Umschütte!»
in Zeit einer Viertelstunde gelöst. Die Lösung
sav etwas braun aus, und als ich sie mit destil-
lirtem Wasser etwas verdünnte und siltrirte, er¬
hielte ich einen flockigen Niederschlug, der sich
etwas fettig anzufühlen schien, und den Ge¬
ruch eines ranzigen thierischen OelS merken
ließ. Getrocknet wog er 4 Gran, und hiutcr-
tieß auf glühenden Kohlen keinen Rückstand.

F ü n f-



Fünfter Versuch.
Um mm keimn Bestandtheil wissentlich un¬

ve rsucht übergehen zu wollen, zerlegte ich die
Auflösung deS vorigen Versuchs wieder durch koh¬
lensaures Narrum, welches ich so lange hinein
tröpfelte, als noch ein Niederschlagerschien,
und das Natrum etwas pradominirte. Dann
filtrirte ich die Auflösung, und fand in dersel¬
ben nichts als salzsaureS Narrum und 8 Gran
Gallerte. Der ausgesüßte Rückstand wurde
jetzt mit konzeutrirter Essigsaure übergössen,
wobey ein Aufbrausen entstand, und als ich nach
einigem Digerircn die Lösung filtriere, erhielt
ich nach Zerlegung derselben Z2 Gran von der
Essigsaure aufgelösten >kalk, welcher mit der
Gallerte genau verbunden war, und sich auch
darum bey dem ersten Versuch von dem zu diesen
Versuchen bestimmten Knocheupulver nicht ab¬
schied. Nebst dem blieb noch von dem von der
Essigsaure nicht gelösten Rückstände ausgelaugt
und getrocknet Z Drachmen 2 Gran wabrschein-
lich phoöphorfaurcr Kalk, welchen ich mir ü be¬
zeichnete. Gerne hatte ich diesen Rest nader
untersucht, er ging aber durch einen Zufall ver¬
loren.

Sechster Versuch.
Ich beschloß nun auf meinen vierten Versuch

wieder zurück zu gehen, und verfertigte mir eine
ahn-
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älgiliche Auflösung, nur mit dem Unterschied?,

daß ich statt einer halben Unze, 2; Unze des im

ersten Versuche erhaltenen Knochenpulverö in an¬

derthalb Theilen Salzsaure auflöste. In diese

Auflösung tröpfelte ich so lange Schwefelsaure,

als noch ein Niederschlag erschien, sonderte die

Flüssigkeit davon, süßte den Rückstand aus,

dämpfte die Auflösung, um die Salzsaure zu ver¬

jagen, bis zu einer Unze ein, wo sich iwch

Gyps abschied. Die etwas dickliche Flüssigkeit

verdünnte ich jetzt mit drey Theilen destillirrem

Wasser, nud setzte so lange kohlensaures Natrum

hinzu, bis kein Aufbrausen mehr entstand, und

das Natrum etwas pradominirke. Ich suchte

nun die Auflösung zum Krystallisiren zu beför¬

dern; allein es war mir durch öfteres Einrau-

chen, Wiederauflösen, Filtriren durch Kohlen-

pmlver unmöglich, sie ganzlich von der Gallerte

zu reinigen, um Krystallen hervorbringe» zu

können. Indessen erhielt ich, als ich das

trockne Salz einer höheren Temperatur aus¬

setzte, wobey die Gallerte verbrannte, phosphor-

saurcs Natrum in ansehnlichen Krystallen, und

keine Spur von Salzsaure (es mußte also Phos-

phorsaure vor dem Verbrennen der Gallerte cri»

stiren, welche das Natrum sättigte). Als ich

aus einer andern ähnlichen Auflösung die PhoS,

phorsaure für sich selbst darzustellen suchte, sie

XVii. B. 2, St. G an-



98

anstatt der Sättigung mitNatrum, mit Wein¬

geist von der Gallerte reinigen wollte, war eben¬

falls meine Mühe vergebens, die Gallerte ließ

sich nicbr scheiden. Dem Glüheftucr ausgesetzt,

färbte sich die Masse schwarzbraun, und ich er¬

hielt keine Spur von Phvspborsäure; sondern,

indem sie auch wirklich ersinne, wurde sie zer¬

legt.

Siebenter Versuch.

Ich bereitete mir ans 5 Unzen das Knochen¬

pulver, das im ersten Versuche erbalten wurde,

meinen erwähnten Rückstand L, süßte ihn gut

aus und löste ihn in anderthalb Theilen Salzsäure

auf. Ich verdünnte nun die Auslösung mit 6

Unzen destillirten Wassers, und goß so lange

Schwefelsäure hinein, als noch in etwas von

der filtrirten Flüssigkeit ein Niederschlag sich

zeigte; filrrirte die Flüssigkeit durch Wschpapier

und süßte den niedergesallenen Gyps wohl ans.

Die Auflösung brachte ich jetzt in eine Retorte,

und destillirte aus dem Sandbade die Salzsaure

bis auf 4 Unzen Rückbleibsel ab. Die Retorte

lehnte ich hierauf noch warin in ein Zuckerglas,

spühlte sie noch mit etwas heißem dest,Unten

Wasser nach, und fand nach dem Erkalten und

Abgießen der Flüssigkeit noch z Drachmen aus¬

gewaschenen trockenen schweselsanren Kalk, in klei¬
nen
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neu glänzenden nadelförmigen Kr» stallen, (wel¬
chen die Salzsaure gelöst hielt.) Ich theilte
nun die sämmtliche Flüssigkeit in zwey gleiche
Tdcile, nnd setzte zn einem Theile, welchen
ich mir dcstillirtem Wasser verdünnt hatte, so
lange kohlensanrssNatrum, als noch ein Auf¬
brausen einstand, und das Natrum etwas
pradominirte. AIs ich min die Flüssigkeit gänz¬
lich gereinigt harre, und den noch abgeschiedenen
Gypö und unzerlegtcu phosphorfanren Kalk,
welcher 20 Gran betrug, davon entfernt hatte,
erhielt ich 'D Unze pyosphorsaures Narrmn in
rombo-oalischen Krystallen. Die andere Hälfte
der Auflösung rauchte ich znr Dicke eines Sn-
rups ein, digerirte sie mit 4 Unzen deS stärk¬
sten Weingeisis, worauf sich ebenfalls GypS
nnd unzerlegter 'phoSphorsaurer Kalk abschied.
Ich rauchte alsdcnn die gänzliche gereinigte Aus¬
losung bis zu einer Unze ein; nnd erhielt, als
ich sie in einem Gläschen in einem Schmelztieqel
mit Sand umgeben glühete, 5 Unze 10 Gran
etwas weißliche Phoöphorsäure, welche an der
Lust bald feucht wurde.

In diesen und noch mehrern über diese
Knochen von mir angestellten Versuchen fand ich
folgende Bestandtheile in 5 Unzen —

G 2 Nun-
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Unz. Drachm. Gran.
Ranziges Fett --- — - — -40
Gallerte ------- ! - Z7
kohlensaurer Kalk - - — - 6 - 7
Kalk ------ 2 - 6 - zz
Phosphorsanre - - - i - — - 20
Eine Spur von Ammoniak; unvermeidlicher
Verlust.

S ch l u st.

Aus diesen Versuchen erhellet, daß die Ge¬
winnung der Phosphorsanre vor deut Brennen
der Knochen möglich sey, und daß die Saure
schon in den Knochen eristire, wenn nicht bin»
neu meiner Arbeit des vierten, fünften, sechölen,
und siebenten Versuchs, oder durch die Einwir¬
kung der Sonne aas die Knochen eine Saurnng
mir der Grundlage vorging. Ferner fand ich
aus mehreren mit verschiedenen Knochen ange¬
stellten Versuchen, daß die Bestandtheile der
Knochen ganz verschieden abwechselten, wozu
das Alter derselben wesentlich bcvtragt. So
hatte ich z. V. Gelegenheit iioo jahrige Kno¬
chen aus einem auf dem in der Nahe liegenden
Gottesacker befindlichen Beinhanse zu untersu¬
chen, in welchen ich gar keine Gallertc, wohl
aber mehr kohlensaure» Kalk entdeckte.

Es
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Es wäre leicht eine vorteilhafte Methode,

die Phosphorsaure ans den ungebrannten Kno¬

chen zu gewinne», nach meinen Versuchen aus¬

findig zu machen ; wenn man nicht Rücksicht auf

die Gewinnung der sonstigen thierischen Producte

nehmen wollte, nnd die Gallerte die Abschci-

dung der Saure nicht so sehr mühsam machte,

weil man doch allenthalben die Knochen auf

Angern, Wiesen, Feldern und sonstigen abge¬

legenen Orten in Menge bekommen kann.

Bemcr-
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Bemerkung

über den C o p a l
und

eine daraus gefolgerte Methode
zur

Bereitung der Lackfirnsse und einiger
Tinkturen

vo»
Ebendemselben.

i-^cr Copal löste sich nach meinen damit ange¬
stellten Versuchen gänzlich im Weingeist auf, als
ich auf folgende Art verfuhr. In ein kleines
Netz, welches ich mir von Flohr verfertigt
hatte, brachte ich einen Theil reinen gröblich ge¬
stoßenen Copal, legte das Netzchen mir dem
umgebenden Drathring auf den Naud eines Zuk-
kerglases, in welchem acht Theile Weingeist be¬
findlich, den ich durch Rektifikation über trocke¬
nes Kali entwässert hatte. Ich vermachte jetzt
das Glas wir einer dünnen Schweinsblase, und
setzre ion in einem aufdcm Stubenofcnangebrach«
ten Sandbade den Dämpfen des Weingeistes aus.

Im



IOZ

Im Ausimge spanitte sich die Blase anfangs an,
worauf ich sie mit einer Nadel etwas durchstach,
um der Luft Ausgang zu verschaffen, und legte
dann eine neue Blase darüber. Die Tempera¬
tur stieg jetzt bis auf zc> Grad Reaum. und
als ich sie bis auf 55 vermehrte, trat der Sied¬
punkt des Weingeistesein, worauf ich sie nu»
bis auf 50 Grad hcrnutersetzte, und so anhal¬
tend dabey erhielt. Die Wirkung der Dampfe
des Weingeistes auf den Copal zeigten deutlich
die herabfallenden gelb gefärbten Tropfen noch
selbst nach 12 Stunden, worauf ich beschloß die
Behandlung den andern Tag fortzusetzen.

Ich bemerkte den Morgen, daß der Copal
seine Farbe nicht verändert halte, die Flüssigkeit
etwas trübe war, welche sich aber wieder klärte,
alö ich die Bcbandlung wie vorhin fortsetzte»
Nach 24 Stunden fand ich den Copal im Netz,
chcn beträchtlich vermindert, elastisch, nach dem
Trocknen aber wieder fest. Die geistige Lösung
fand ich etwas gelblich-trüb, und als ich sie
abgoß, auf dem Boden des GlaseS einen dün¬
ne» Messerrückdicken Niederschlag, welcher sich
ganz wie der Copal im Netz verhielt. Uebrigens
war das Glas, als ich es etwas trocken werden
ließ, so hoch als der Weingeist gestanden, mit
einem ganz hellen dem Glas seine Durchsichtig¬
keit nicht benehmendcu Copal überzogen.

Nach
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Nach fortgesetzter Behandlung löste sich der
noch im Netz befindlich Copal allmahlig ganzlich.
Diese Belehrung benutzte ich nun zu meiner Me¬
thode, welcher ich mir schon seit langem mit dem
besten Erfolge bediene, zur Darstellunganderer
Lackfirnisse im Kleinen, und zur Bereitung eini¬
ger Tinkturen, als: 'ckiiictma Lroci, lVlscis
u. d. m. besonders aber der Snccini.

Zur Vorsicht könnte man sich allenfalls auch
einer gelinde» Destillation bedienen aus einem
weithalsigen Kolben über dem Helm, und durch
abermaliges Znrnckgießenund Destilliren dcS
beym Copal vorbey gestiegenen, übergegangenen
Weingeistes.

Die Methode, wilche Herr V- hier mittheilt, ist
eigentlich schon durch van Mvns bekannt ge¬
macht worden (s. in diesem Iour». Band Xt.
Gt, i. S. 294 ): allein mir hat sie so wenig wie
Ander» gelingen wolle». War aber auch das. wag
Herr >L, erhielt, wodl wirklich ein guter Cvpal-
strnisl? Dieß scheint mir kaum der Fall zu scvn.
Es fragt sich überhaupt, wie viel wurde aufgelöst
vom Copal, »nd in welcher LZuamirät vom Alko¬
hol? Zur Bereitung der Tinklurcn möchte ich
auch diese Methode nicht empfehlen, denn ich sehe
nicht ein, waS dadurch bccndzweckt werden soll.

Anmerk. d. Hcrauög.

Ueber
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Ueber

die Bereitung der Schwefelmilch,
und vorzüglich

die Mittel,

sie aus dem Glaubersalz zu gewinnen.
Vom

Herrn Sattler.

i.

ercitet man die Schwefelleber auf gewöhn¬
lichem Wege durch Kochen der Aetzlauge anit
Schwefel, so erhalt man immer dadurch bey dem
Angießen verdünnter Schwefelsaure eine Schws-
felmüch, die die an Schönheit übertrifft, welche
man aas der Leber erhalt, so aus Glaubersalz
geschmolzen ist; inzwischen findet sich doch selbst
bey der ersten, in Ansehung der Farbe ein großer
Unterschied, den man meines Wissens bis jetzt
noch nicht gehörig untersucht hat.

2) Ehe man den Niederschlag der Schwefel¬
milch vornimmt, sollte man jedes Mal die
Schwefelleberprobiren, ob sie Kohle aufgelöst

ent-



enthalt, oder nicht, das Reagens dazu ist Koh¬
lensäure. — Ist Kohle aufgelöst, so fällt oer
Schweselniederschlag jedes Mal schmutziger aus,
und dieß ereignet sich selbst gar oft bey den Le¬
bern, die mit reinem Natron, oder Kali und
Schwefel bereiter sind, da manche Aetzlauge
Kowrnsioff enthält.

z) Will man min vorzüglich schöne reine
Schwefelmilchhaben, so thut man wohl, alle
Kohle vorher mir kohlensaurem Gas abzusondern.

4) Da dieß aber bey der Bereitung der
Schwefelmilch ins Große zu viel Mühe machen
würde, so habe ich ein anderes Verfahren gefun¬
den, die Kohle abzusondern; es besteht darin,
daß man die Lebern mit etwas wenigem ätzenden
Kalk ein Mal aufkocht und durch ein Filtrum
von weißem Leinen laufen läßt.

z) Der Kalk hat die Eigenschaft, den Lebern,
die aus schwefelsaurem Kasi und Natron bereitet
sind, und immer eine starke grünliche Farbe ha¬
ben , sogleich die aufgelöste Kohle zu entziehen,
so daß die Lauge nunmehr gelb, wie andre reine
Schwefclleber, durch's Filtrum läuft.

si) Die kd fache dieser Wirkung vom Kalk
kann ich mir noch nicht erklären, vielleicht
ist sie bloß mechanisch, — aber man darf nicht
denken, daß er der Leber alle Spur von Kohle
raubte; — versucyr man eine so gereinigte Leber

mit
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mit Kobleu'aure, so wird man noch immer et¬

was Kohle entdecken, da es aber nur wenig ist,

so kömmt es bey der Schwefelmilch nicht weiter

in Anschlag.

7) Die Natronleber bereitet man am besten

zum Gebrauch auf Schwefelmilch, wenn man

in einen glühenden Hessischen Schmelzticgel —>

der einen genau schließenden Deckel hat, — die

Mischung aus vier Theilen calcinirtem Glauber¬

salz und einem Theil Kohlenstaub tragt, sie in

Fluß bringt, sogleich auslaugt, die Lauge, wie

bey 5 angezeigt, mit Kalk behandelt, etwaö ab¬

kühlen laßt, und mit verdünnter Schwefelsaure

die Schwefelmilch niederschlagt").

8) Die

Auf diese Art dürfte man sehr wenig Schwefel«

milch erhalten, da die Lauge großtenthcilS aus

frcvem Narrum besieht, daS »ur sehr wenig
Schwefel enthält. Will man auf diese ArtSchwe«

felmilch bereiten, so ist eS durchaus nothwendig,
daß man die Lauge noch so lange mir Schwefel

sieden läßt, als sich von demselben etwas darin

aufläset. Dieses hat der Verf. selbst gefunden,

wie er mir in einem spätern Schreiben bemerkt;

er ändert daS Verfahren dahin ab, daß er der ge¬

schmolzenen Masse auf Kohlen und Glaubersalz
Schwefel noch im Tiegel zusetzt, was mir aber

minder vorthcilhnft scheint, weil doch ein Theil
des Schwefels hierbcy wieder verbrennt.

Anmerk. d. Herausg.
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8) Die abgegosseneLauge ist wieder Glan-
bersalz, nud kann aufs neue gebraucht werden.

y) Wollte man die Schwefelleberndadurch
von der Kohle bcfrcyen, daß man sie so lange
der Luft aussetzte, bis sich diese abgeschieden
hätte, so würde die Ausbeute der Schwcfclmilch
geringer werden, da denn wahrscheinlich ein
Theil der Leber schon in schweflichlsaures Natron
übergegangenist.

10) Man erhält inzwischen jenen Schwefel¬
niederschlag am schönsten, wenn man der frisch
geschmolzenenLeber etwnS ätzenden Kalk zusetzt,
und sie damit in dem 8 bis ro fache» Gewicht,
gegen die Leber gerechnet, auflöst, sie so in einem
gut bedeckten Geschirr von Steinzeng oder Glas
einige Tage stehen läßt, die helle Flüssigkeit ab¬
gießt, und mit verdünnter Schwefelsaure zersetzt.

Ueber

«
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Ueber

die Verbindung des Natrons mit Fett,
und über

die Eigenschaften der Schwefelleber,
mit

Oelen eine Seife zu bilden.

Von

Ebendemselben.

den meisten Angaben der Verwandtschaften
verschiedener Substanzen gegen einander, finde
ich immer angegeben, daß das Fett ans nassem
Wege eine größere Neigung besäße, sich mir dein
Kali oder Natron zn verbinden, als der Schwe¬
fel. — Demnach müßte jenes mich die Schwe¬
felleber zersetzen und den Schwefel abscheiden.

Ein Grund zn diesen Angaben muß doch da
gewesen seyn, und da er mir nicht bekannt war,
so unternahm ich mehrere Versuche, um ihn zu
erforschen, die ich denn hier mittheile und meine
Meinungen darüber beyfüge.

Wie
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Wie ich zuerst vor einer sehr geraume» Zeit

jene Verwandlschafrsangaben erblickte, faßte ich

auch sogleich mit vieler Freude den Gedanken,

dieselben zur Darstellung einer wohlfeilen Seife

anzuwenden, — und an demselben Tag unter¬

nahm ich auch noch Versuche, und habe sie meh¬

rere Tage hinter einander, aber immer vergeb¬

lich fortgesetzt, so daß ich mich endlich überzeugt

zu haben glaubte, es sey nicht möglich. — Spä¬

terhin fand ich sogar in einer Schrift von W e-

ber, daß derselbe mit Lebern eine sehr gute

Seife dargestellt hatte; ich befolgte genau seine

Vorschrift, fand aber auch keine Spur von Leber

zersetzt.

Da meine Versuche über diesen Gegenstand

sich größrenrhcils in der Wirkung gleich blieben,

so werde ich nnr einige davon beschreiben.

>) Ich schmolz Leber ans schwefelsaurem

Natron und Kohlenstaub, sättigte das dabey be¬

findliche atzende Narrvn mit Kohlensäure, und

kochte mit einer starken Lange hiervon etwas

Fett drey Stunden laug über freyem Feuer. —

Ich erhielt nach dem Erkalten das sämmtliche

Fett unverändert zurück, und fand keine Spur

von Leber zersetzt»

2) Ich schmolz eine andere Leber aus Glau¬

bersalz und Kohle, langte sie aus, und kochte

mit dieser grünen Lauge sogleich das Fett; es

schied



schied sich etwaö Kohle aus der Auflösung, und
ei» kleiner Theil Fett war i» Seife verwandelt.

z) Ich machte mir Aetzlauge und.Schwefel
eine Leberauflösung,kochte dannr daS Fett vier
Stunden; — ich fund keine Spur von niederge¬
schlagenem Schwefel, wohl aber etwas Schmutz,
der sich ganz wie Kohle verhielt, und eine Spur
von erzeugter Seife, sonst aber altes Fett un¬
verändert.

Wahrscheinlich gab die erste Meinung, daß
das Fett den Schwefel trenne, ein adnlichcc
Versuch wie 2, uud man hielt die Kohle für
Schwefel; ja cS können auch dazu Lebern ange¬
wendet seyn, die nicht einmal sichtlich Kohle auf¬
gelöst enthielten, und sie dennoch bey der Be¬
handlung mit Fett zeigten, und die man dann
auch für Schwefel hielr. — Ja Weber hat die¬
sen schwarzen Niederschlag geradezu für Schwe¬
felmilch angenommen, und so die wirkliche Zer¬
setzung seiner Schwcfelleber beweisen wollen.

Daß man durch manche Schwcfelleberu Seife
bekommen kann, glaube ich recht gern, wie der
Versuch 2. beweist; allein daß diese Seife nicht
von der Leber herrührt, sondern bloß von dem da¬
bey befindlichen atzenden Natron gebildet ist, ist
ganz gewiß, und wird durch den ersten Ver¬
such, wo dieß mit Kohlensauregesättigt war,
bewiesen.

Daß
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Daß übrigens eine jede Leber, die mit Kohle
prodncirt worden, mehr oder weruger freyes
atzcudcö Natron oder Kali enthält, zeigt ja schon
der Geschmack, und ist auch jedem, der sie so
bereitere, schon zur Genüge bekannt.

Das fette Ocl ist also auch ein Mittel, das
bey einer Leber befindliche freye Natron, Kali :c.
zu sättigen, und so die ausgelosten Koblen zu
scheiden. Inzwischen habe ich gefunden, daß
dieß mit manchen Schwierigkeiten verknüpft ist,
da atzendes Natron und Kali, so bald cS mit
einer beträchtlichen Menge eines andern neutra¬
len Salzes vermischt ist, mir Fett sehr schwer in
neutrale Verbindung geht.

Ueber
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Ueber die Ursache,
warum sich

aus einer Schwefelleber - Auflösung
an freyer Luft etwas Schwefel absondert,

und Beweis,

baß sie nicht der in der Atmosphäre vorhandenen
Kohlensäure,

sondern dem Sauerstoff zuzuschreiben ist,
wie auch,

daß sich hydrothionsauresNatron (oder Kali)
nicht durch Kohlensaure zerlegen läßt.

Von
Ebendemselben.

an hat bisher allgemein angenommen, daß
die Kohlensaure auf nassem Wege die Schwefel-
lebcrn zerlegte, uud dieß der Grund sey, warum
eine solche Auflösung, der freyen Luft ausgesetzt,
nach einiger Zeit Schwefel fallen ließ, so wie
auch, daß die Kohlensäure die Ursache sey, daß
jene Auflösung Hydrorhionsaure ausdünstete.

XVii. B. St. H Ich
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Jcl» lnibc schon früher bey der Beschreibung
einiger Versuche über diesen Gegenstand im All¬
gemeinen meine Vermuthung mitgetheilt, und
unter dem gewöhnlichenAusdruckeSchwefel¬
leber die wäßrige Auflösung von geschwefeltem
Natron (oder Kali) verstanden. — Da diese
aber in ihrer Grnndmischungvon verschiedenen
Bestandtheilen ist, so wird man mir, der Deut¬
lichkeit wegen, erlauben, meine Gedanken etwaS
ausführlich mitzutheilen.

1) Ich bereitete mir auf dem trocknen Wege
mit atzendem reinen Natron und Schwefel ein
schwefelhaltiges Natron, und verwahrte es, nach¬
dem es etwas abgekühlt war, sogleich in einer
stark erwärmten Flasche. — Die hier erhaltene
Verbindung bestand ans Schwefel, Natron und
einem nicht mit Schwefel gesättigten Theil
freyen Natrons.

2) Einen Theil von diesem schwefelhaltigen
Natron löste ich in reinem Wasser auf; es ent¬
wickelte sich sogleich beym Zusetzen desselben ein
Geruch nach Hydrolhiousäure. — Die Auflö¬
sung bestand aus schwefelhaltigem,hydrorbion-
saurem und ätzendem Narron, nach einer damit
angestellten Probe. Außerdem enthielt sie noch
etwas koblensanreö und schwefelsaures, und eine
Spur von schweflichtsaurem Natron.

z) Von
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z) Von dieser Auflösung that ich einen Theil
in eine große wohl verschlossene Flasche, deren
übriger Theil mit von Kohlensäure gänzlich gerei¬
nigter atmosphärischer Luft angefüllt war.

4) Da sich die Flüssigkeit nicht veränderte,
so öffnete ich die Flasche nach Verlauf von
acht Tagen, und bemerkte einen schwachen Ge¬
ruch nach Hydrothionsaure,wo,auf diese Flasche
sogleich wieder verschlossen wurde.

5) Ich füllte aufö Neue eine andre Flasche
mit reiner entkohlcnsanerter atmosphärischer Luft,
und schüttete in diese die Auflösung der vorhin
erwähnten Flasche; in wenig Tagen sah' ich,
daß sich dieselbe etwas trübte, und wie ich noch
einmal frische reine Lust gab, so schied sich immer
mehr von einem Niederschlug ab, der sich ganz
wie Schwefel verhielt.

6) Die Flüssigkeit bestand nun ans einem
Theil schwefelsaurem Natron und unzersetzter
Schwefelleber.- Auflösung.

7) Aetzendes Natron war schon bey der Prü¬
fung der Flüssigkeit aus der ersten Flasche nicht
mehr zu bemerken, es mußte sich daher mit
Hydrothionsäui e gesättigt haben, da, wie oben
(4) bemerkt, dieselbe nur wenig zu bemerken
war; und

8) Die Flüssigkeit, nachdem sie aus der
zweyten und dritten Flasche ausgefüllt wurde,

H 2 roch
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roch viel stärker nach Hydrothionsäure, als die
der ersten Flasche.

?) Ich sattigre einen Theil von der Auflö¬
sung 2. mit Kohlensäure, erwärmte sie sogleich,
um einen Antheil noch etwa überflüssig vorhan¬
dener Kohlensäurezu verjagen, und goß sie so
in eine große Flasche, die mit atmosphärischer,
von Kohlensaure befreiter Lnft angefüllt war,
nach einigen Tagen sonderte sich etwas Schwe¬
fel ab.

lo) Bey der vorhergehenden Operation y.
als ich die Flüssigkeit mit Kohlensäure sättigte,
war sie klar geblieben, ungeachtet ich euie große
Menge Kohlensäure angewandt halte.

i i) Bey Oeffnung der Flasche 9. bemerkte
man sogleich den Geruch nach Hydrothionsäure,
und stärker als oben (s. 4.)

12) Ich machte von der trockenen noch vor¬
handenen Schwefcllebermit Wasser eine Auflö¬
sung, und bereitete mir mit derselben, und
durch Hülfe einer pneumatischenVorrichtung
mit vorgeschlagenem ätzenden Natron eine Auf¬
lösung von neutralem hydrothionsauren Natron.

iz) Ferner mit bloßem Wasser reine flüssige
Hydrothionsäure.

14) Ferner mit Quecksilber und Schwefel¬
säure, und vorgeschlagenem Natron schwefligt-
saureö Natron, und

15) mit
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15) mit bloßem Wasser flüssige schwefligte
Saure.

l b) Diese vier Auflösungen 12. iz. 14. 15.
wurden nun in vier verschlossenen Flaschen mit
der von Kohlenstoffsaure befreiten atmosphärischen
Luft angefüllt, einige Zeit aufbewahrt.

17) Es hatte sich nach einem Zeitraum von
drey Wochen bey der Flasche 12 etwas Schwe¬
fel abgeschieden, dessen Menge aber unbedeu¬
tend war.

>8) Bey iz. war ebenfalls Schwefel in
größerer Menge, und noch mehr bey 15. abge¬
schieden.

19) Bey 14 war der abgeschiedene Schwe¬
fel nicht einmal so beträchtlich als bey 12, und
auch erst in einigen Wochen zu bemerken.

20) Bey iz. und 15. bemerkte man schon
in den ersten Tagen eine Trübung.

21) Etwas von der Auflösung r2. wurde an¬
haltend mit Kohlensäure so behandelt, daß sonst
keine andre Luft, als diese, hinzutreten konnte.
Die Flüssigkeit blieb hell, und es sonderte sich
keine Hydrothionsaure ab.

22) Die Flüssigkeit bestand ans hydrothion-
sanrem Natron und kohlensauremWasser, denn als
sie erhitzt wurde, schlug sie etwas vorgeschlag¬
nes Varytwasser als. kohlensauren Baryt nieder.

Man
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Man wird schon beym Durchgehen dieser
hier beschriebenen Versuche die Resultate gezo¬
gen haben, doch bemerke ich sie zum Ucberflnß
noch einmal.

») Die Schwefelleberanflosungcnwurden
nicht durch Kohlensäurezerlegt, ob schon ein
Theil Schwefel niederfiel, und dieser eine Zer¬
setzung der Lebern voraussetzt.

d) Dieser Niederschlug, der inzwischen bey
einer der freyen Luft ausgesetzten Schwefellebcr-
auflvsung nur sebr wenig betragt, kann nun¬
mehr ganz andern Gründen zugeschrieben wer¬
den, und da

c) sich in der Flüssigkeit, oder der der Luft aus¬
gesetzten Schwesilleberauflösnng beständig ein
Theil freye Hydrothionsäure, hydrorhionsaureS
Natron, und schwcfligtsaures Natron befindet,
so ist aus den Zerlegungen derselben durch San-
erstoffgas die Abscheidung recht gut zu erkla¬
ren, da sie in reiner atmosphärischer Luft als
im Sanerstoffgas recht gut bewirket werden kann.

6) Also ist die Abscheidung des Schwefels
allein der Lebensstoffungdes Wasserstoffs, und
der Entziehung eines Theils Sauerstoff von der
schwefligtenSäure um vollkommne Schwefel¬
säure zu bilden, zuzuschreiben,ohne eine andre
Erklärung nöthig zu habe».

Man
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Man könnte mir einwenden: daß eine der
freyen Luft ausgesetzte Auflösung der Schweftl-
lebcr nach Hydrotdionsäurerieche, ungeachtet
verlier keine freye Hydrotdionsäure in der Flüs¬
sigkeit befindlich gewesen, sondern die daseyende
au Natron gebunden sey.

Diese Einwendung wäre allerdings von
Wichtigkeit, und ich wage nicht, sie von allen
Seiten gehörig zu widerlegen; ob mir gleich
niedrere feste Beweise zu Gebote stehe», diese
Einweichung nicht der Kohlensaure zuzuschreiben
wie y. 21. und 22. beweiset, so muß ich doch
auch frey gestehen, daß ich mir die Entweichung
der Hydrothionsäurenicht gehörig erklären kann.
Inzwischen hoffe ich, diesem nächstens auf
die Spur zu kommen, und glaube diese ganze
Erscheinung der Verschiedenheit der Verhält¬
nisse zuschreiben zu müssen, unter welchen
sich das Natron sättigt. So war z. B. bey
z. noch etwas freyes Natron in der Flüssig¬
keit, das sich aber nach 4. und 7. mir Hydro¬
thionsanre gänzlich gesättigt hatte; eS hatte ei¬
gentlich bey dieser (z) Ausstellung noch Schwefel
niederfallen müsse», der aber von einem Theile
deS vorhandenen freyen Natrons von neuem
aufgelöst wurde. Hier ist es also klar, daß die
bey z. nicht Statt gefundene Neutralität, bey
4. und 7. schon hergestellt war, ohne daß sich

die



die säurefähige Basis (Schwefel) vermehrt
hatte, — ja bey wurde sogar ein kleiner Theil
dieser Basis abgesondert, ohne daß deshalb die
Neutralität aufgehoben war, nur wurde sie in
der qualitativen Beschaffenheit verändert, und
es sonderte sich außer jenem niedergefallenen
Schwefel etwas als Hydrothionsaureab«

Ich bin geneigt diese letzten Grunde als die
Ursache der Absonderung der Hydrothionsaure
anzunehmen, wenn ich gleich noch nicht beweisen
kann, wie sich diese unv die schwefligte Säure in
dem quantitativen Verhältniß mir dem Natron
neutralisiren.

Beme r-
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Beschreibung

einer

neuen Destilliranstalt
mit

hölzernen Gefäßen,
anstatt

der sonst gewöhnlichen von Knpfer.

Von
Ebendemselben.

ist seit einiger Zeit viel über den Gebrauch
der hölzernen Gefäße bcn verschiedenenArbeiten,
die sonst in Metall vorgenommen wurden, ge¬
schrieben, und auch viel im praktischen Fach aus¬
geführt werden, dennoch habe ich noch nicht ge¬
hört, daß sie bey Brannlweinbrenncreyen, oder

über
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überhaupt zu Destillirzeugen angewandt waren,
ungeachtet dazu mehrere recht gute Vorschriften
vorhanden sind *).

Ich habe mir nach eigner Idee ein hölzernes
Brennzeng verfertigt, und glaube, daß es man¬
chen nicht unangenehm snu wird, wenn ich cS
hier beschreibe, da seine Struktur sehr einsach,
und der Gebrauch desselben bequem jsi.

Man laßt sich ein Faß, oder eigentlich eine»
Bottich machen, der nur eute» Boden und die¬
sen lzwar an der engen Seite bar; er muß mit
zwey starken eiserne» Reifen versehen, und ziem¬
lich flach seyn, so daß die Weite ungefähr vier¬
mal so groß als die Höhe ist, oben an der offe¬
nen Seite müssen die Stäbe recht egal abge¬
schnitten, und mit Schilf belegt werden; hier¬
auf wird nun ein Boden von Kupfer oder Elfen¬
blech genagelt, der alfo den Bottich zuschließt.
Damit er aber recht dicht au das Faß anliege,

kommen

') Die Versuche von Naumann, Neuenhahn,

Lampadius u, a, m, sind dem Vers wahr¬

scheinlich nicht bekannt geworden. Seine Einrich¬

tung weicht aber ganz von den ihrigen ab.

Anm. des Herausgebers.
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kommen noch starke Eisen, die nach der Runde
des Bodens gerichcer sind, und Löcher »haben,
nni sie auf das Blech und die Faßdauben festna¬
geln zu können, oben auf daö Blech. Diese
Eisen müssen so breit seyn, als die Faßdauben,
und dienen dazu, den Blechbodcn recht fest an
das Holz zu spannen, damit er wasserdicht
wird. Dieser so zugerichtete Bottich dient nun
als die Blase, und wird so cingemanert, daß daS
Feuer nur an den Blechbodcn, aber ja nicht da
anschlagen kann, wo der Boden am Rande an¬
liegt; um dieses zu vermeiden, wird also zuerst
eine Mauer rings herum so aufgeführt, daß sie
einen Zirkel bildet, der nicht größer ist, als das
Innere dieser Blase, und wo also der Rand,
so weit er von Holz ist, ans der Mauer auf¬
liegt, ja es ist besser, die Blase noch etwas
mehr auf die Mauer zu legen, und den Zirkel
kleiner zu machen, damit man vor allen Nach,
theilen gesichert ist.

Es versteht sich von selbst, daß der Maurer,
da wo das Feuer eingelegt wird, und der Ranch
abzieht, eine Oeffnung in der runden Mauer laßt,
doch muß er es einrichten, daß über derselben
dennoch etwas Mauerwerk ist, damit der Ranl»
der Blase rings herum aufliege; ist die Blase

von
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von einem Inhalt, der nickt mehr als ungefähr

vier bis sechs Ohm betragt, so ist es hinreichend,

wenn man das Feuer unter die ganze Flache des

Kessels anschlagen laßt; ist das Zeug aber grö¬

ßer, so tbut man besser, zur Ersparung des

Brennmaterials, damit das Feuer einen bes¬

ser» Zug und daß der große Blcchbodcn einige

Unterlagen habe, folgende Einrichtung anzuwen¬

den. Siehe 1»b- II. I'ig. II.

» a ist der Blechboden.

K Der Kanal, wo das Holz eingcschürt wird,

das seinen Zug dann durch o nach ä, und von

da nach k, nach dem Nauchfange zu nimmt;

^4^4 sind Mauren von aufgerichteten ein¬

fachen Backsteinen, bey L ist das Feuerloch.

An dem obern Boden von Holz befindet sich

ein weites, ungefähr vier Zoll hohes Robr, das

start des gewöhnlichen Hnts oder Helms dient,

und sogleich durch ein Knie in die Kühltonne ge¬

leitet wird. — Es ist am bequemsten, dieses

Rohr von Kupfer machen zu lassen, und so ein¬

zurichten, daß eS immer fest in dem Boden

bleibt, da man nebenhin zum Einlassen der

Mischung und Ausputzen der Blase doch eine

beso»-
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versehene Neffnung hält.

Aufeiner Seite an der Blase befindet sich, wie

an den meisten Brcunzengcn, ein Zapfen, um das

Spül abzulassen; man kann hinzu keinen hol»

zernen Hahn brauchen, denn diese springen von

der Hitze leicht auf; ich habe einen bloßen Zap¬

fen angewandt, nnd damit doch nichts an der

Mauer hinunter lauft, unter demselben eine

kleine blecherne Rinne annageln lassen.

Zum Abkühlen kann man das gewöhnliche

Schlangenrohr anwenden. Da diese aber, wenn

man sie groß nimmt, bey den theuren Preisen

deö Kupfers sehr hoch kommen, so habe ich auch

zum Abkühlen eine andre Vorrichtung getroffen,

die nicht allein wenig kostet, sondern selbst vor

einem gewöhnlichen Schlangenrohr noch manche

Vorzüge hat, da sie nämlich den Branntwein

nicht mit Kupfer verunreinigt, sondern auch sehr

bequem zu reinigen ist.

Man schaft sich eine etwas hohe Kühltonne

an, die aber, statt den sogenannten Pfaffen in

der Mitte zu haben, ihn an einer Seite hat, da¬

mit der mittlere Raum der Tonne frey bleibt.—

In



126

In diese Tonne wird nun durch vier Stücke Holz

ein schmales, ungefähr einen halben bis einen

Schuh (je nachdem die ganze Anstalt groß oder

klein ist) weites und so hohes Fäßchen einge¬

spannt, daß oben und unten, wie auch von den

Seiten das Kühlwasser in hinlänglicher Menge

herum treten kann.

Dieses lange Fäßchen muß mit Eisen gebun¬

den, und außer einem Spunt, mit Hülfe dessen

man es reinigt, noch zwey Oeffnungcn haben,

nämlich eine, wodurch die Dämpfe eintreten,

und eine andre, wodurch die verdickte Flüssigkeit

abläuft. Jene befindet sich gleich unter dem

obern Boden in einer Faßdaube, und die zum

Ablaufen über dem untern Boden in einer gegen¬

über stehenden Daube, und zwar so dicht über

dem Boden, daß sich auch gar keine Flüssigkeit

in diesem Fäßchen ausamwlcn kann, soneern so¬

gleich abläuft, welches man dadurch noch mehr

sichert, daß man dies Fäßchen etwas schräg ein¬

spannt. — Ist dieß nun gescheben, so steckt

man in die untere Ocffnniig durch ein dazu in der

Kühltvnne gebohrtes Loch en> hölzernes Rohr,

das so genau schließt, daß nirgends Luft und

Wasser eindringen kann; in die obere Leffu ng

kommt ein ähnliches kurzes Rohr, das ich aber
von



von Kupfer habe, weil es öfterer gebraucht wird;

in dieses kommt dann der oben beschriebene

Helm.

Will man die Kühlanstalt reinigen (das aber

selten nöthig ist, da kein Grünspan entsteht), so

laßt man das Wasser ablaufen, und nimmt daS

Faßchcn heraus.

Man kann den hier beschriebenen zwey Röh¬

ren, statt von Kupfer, zwar auch hölzerne

substituiren, da sie aber unbedeutend sind, und

wenig kosten, so wird man sie der Dauer und

Bequemlichkeit wegen lieber jenen vorziehen.

Ich weiß nicht, ob meine Beschreibung die¬

ser Destilliranstalt für einen Jeden ohne Zeich¬

nung verständlich genug ist, da ich aber voraus¬

setzt, daß die gewöhnlichen kupfernen Brcnn-

zeuge zur Genüge bekannt sind, und die äußre

Struktur meiner hölzernen Vorrichtung mit je¬

ner viel gemein hat, so boffe ich, man wird mich

auch ohne Zeichnung verstanden haben *).

') Sollte «der bey dem Gebrauche dieser Geräth-

schaft nicht viel Bmnlcweili verloren achen? soll¬

ten nicht öftere Reparaturen vorfalle», oder man

in Gefahr stehen, einmal einen ganzen Brand zu

verlieren, und sollte in der hölzernen Kiihlanstalt

auch
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auch die Abkühlung schnell erfolgen? Wahrschein¬
lich har der Vcrf, vergleichende Versuche mit seiner
Gcräthschaft und den gewöhnlichen kupfernen Bla¬
sen angestellt, und cS wäre daher zu wünschen,
daß er diese mittheilte; auch würde ich gern die
Zeichnung meinc» Leser» mittheilen, wenn der Hr.
Verf. solche mir überliefern wollte.

An merk, des HerauSg.

/

II. Auszüge
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Auszüge aus Briefen
an den Herausgeber.
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Vom

Herrn Apotheker Horst in Aachen
im Rocv, Departement.

^w. habe die Eine eine Erfahrung mitzuthei¬
len, welche ich den der Zersetzung des schwefel¬
sauren Ammoniakdurch salzsaureS Natrum ge¬
macht habe; die Umstände waren folgende: ich
sättigte das kohlensaure Ammoniakmir der ver¬
dünnten Schwefelsaure, setzte aber von letzterer
etwas mehr zu. als zur vvllkommnen Sättigung
nöthig war, erhitzte die salziae Flüssigkeit in ei¬
nem gut verzinnten Kessel bis zum Kochen, setzte
alödann noch zwey Unzen salzsaureSNatrum
mehr zu, als zur Zersetzung des schwefelsauren
Ammoniak nöthig war, fi'trirre die Lauge, und
setzte sie in einem porzellanen Gefäße zur un¬
merklichen Abdunstung hin. Nach einigen Ta¬
gen fand ich ganz ungewöhnliche Krystallen, die
meisten stellten einen Würfel vor, und waren auf
beyden Suren durchkreuzt und au den Kanten
abgesprengt, die übrigen Krvstalle bildeten ver-

I 2 schie-
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schiedene Figuren; die rückständige Lange wurde

serner abgeraucht, siltrirt und zum zweyten

Anschüsse hingesetzt, und bildete wieder verschie¬

dene Krystalle; nun wurde die übrige Lauge

wieder etwas abgedampft und zum ferneren

Krystallisiren hingesetzt; jetzt waren die Kry¬

stallen reines salzsaures Ammoniak, die übrige

wenige Lauge wurde bis zur Trockne abgerancht.

Das Gewicht des erhaltenen Salmiaks war im

ganzen 14 Unzen, und ich hätte wenigstens,

nach Vcrgleichung eines vorhergegangenen Vcr,

hältnisses, 35 Unzen erhalten müssen; die feh¬

lenden 2i Unzen harten nun mit dem schwefel¬

sauren Natrum, von dem ich noch keine Spur

erhalten (und wenigstens 40 Unzen hätte erhal¬

ten müssen), einen Körper gebildet, und das

gemischte Salz betrug an Gewichte drey Pfund

10 Unzen; das Verhältniß ist ungefähr zwey

Theile schwefelsaures Natrum und ein Theil

salzsaures Ammoniak; das Salz entwickelt mit

dem kohlensauren Kali sehr viel Ammoniak, und

die beyden Salze lassen sich durch Weingeist

gänzlich trennen.

Da die erhaltenen Krystalle nun in ihrer

Form so sehr abwichen, versuchte ich durch nenn

Mal wiederholte Auflösungen und Krystallisatio¬

nen die beyden Salze zu trennen, welches ganz

und gar nicht gelingen wollte, die Krystalle»

waren



waren bey jeder Krystallisation verschieden, so

wie das Verhältniß der beyden Salze wechselte,

hatten aber alle nichts mit dem schwefelsauren

Natrum genrein. Sehr sonderbar und bemcr-

kungSwerrh ist, daß jene Krystalle, in denen

das schwefelsaure Natrum die Oberhand hatte,

das Verhalten an der Luft wie dieses beobachte¬

ten, und so fort durch mehrere Abstufungen, bis

beyde mehr das Gleichgewicht halten, alSdann

bleiben sie an der Luft bestandig, bilden auch

eine mehr bestimmtere Krystallform.

Um nun zn versuchen, ob man dieß gemischte

Salz auch auf einem andern Wege erhalten

könne, aber unter obigen ahnlichen Bedingun¬

gen, löste ich zwey Pfund schwefelsaures Na¬

trum in sechs Pfund kochendem Wasser auf,

brachte die Salzlauge ins Kochen, setzte sechs

ttnzsn salzigte Saure zn, entfernte das Gefäß

vom Feuer, sättigte die salzigte Säure mit koh¬

lensaurem Ammoniak, filtrirte die Flüssigkeit

und stellte sie zum Krystallisiern hin, und erhielt

obige gemischte salzigte Verbindung wieder, und

auch bey den folgenden Krystallisationen keine

Spur von salzigtsaurem Ammoniak, weil nun

das Verhältniß von schwefelsaurem Natrum zum

salzigtsaurcn Ammoniak hicbcy größer war als

oben; eben so verhalten sich auch alle erhaltenen

Krystalle an der Luft wie das schwefelsaure

Natrum,
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Namini, und wechseln auch in ihrer Form bey

Auflösungen und Krystalllsalionen sehr mannig¬
faltig.

Die rückständige Lauge bcvder Salze nebst
einem großen Tdeil der erhalrcnen gemischten
Krystalle wurde in eine Retorre gebracht, und
mit Wasser verdünnter ätzender Kalk zugesetzt,
um das Ammoniak davon zu erhalten, welches

auch in reichlicher Menge überging; der Rück¬
stand in der Retorre wurde filrrirr und gelinde
abgedampft, wobey ich eine bedeutende Menge
Kochsalz erhielt *).

») Diese interessanten Versuche verdienen eine wei,
tcre Prüfung.

Aumerk. d. HerauSg.

Vom
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Vom

Herrn Zi; in Mainz.

^Vürzlicl) untersuchte ich die Luft in den Scho¬
ten der Gnluts-r irrdovesvLiis. Sie ist geruch-
und geschmacklos, trübt das Kalkwasser nicht,
ein glinnneuder Holzspan bricht darin nicht iu
Flamme auS, sie ist unentzündlich und gibt mit
atmosphärischer Luft keine Knallluft. Sie ist
also atmosphärisches Gas oder Stickstoffgas*).

*) Ick habe diese Luft zu wiederholten Malen im

V o l t a'schen Eudlomercr gevrüft und mich über¬

zeugt, daß sie durchaus nicht von der nrmvSphä-
rischen Luft verschieden ist. Bey sechs Versuchen

crhien ich durchaus folgende Resultate:

100 Theile dieser Luft

100 , WasscrstoffgaS

200 - vor dem Verbrennen
IZ7 Rüc kstand nach dem Verbrennen

6z folglich verschwunden,

folglich im Hundert 21 Saucrstvffzehalt, welches

der wahre Saucrstoffgchalt des atmosphärischen

Gases ist.
Anmerk. d. HerauSg.

Vom



Vom

H errn Sattler.

s ist allgemein angenommen, daß die meisten
Sam en, mit Inbegriff der Kohlensaure, auf dem
nassen Wege die Lebern zersetzen, und es daher
nicht möglich sey mit kohlensaurem Natron,
Wasser und Schwefel eine Leber zu erhalten. —
(ich nenne dcöhalb vorzüglich das Natron, weil
ich damit meine meisten Versuche unternahm.)

Die Ursache, daß man so keine Leber be¬
kommt, mag wohl einen ganz andern Grund
als das Dasein, der Kohlensaure haben; zersetzt
ja kohlensaurer Kalk auch nicht das neutrale
weinsieinsame Kali, und kohlensaure Schwer-

crdc das schwefelsaure Natron u. s. w. auf nassem
Wege, ob sie gleich eine größere Verwandtschaft
zu den Sauren haben, als die Kalien u. s. w.

So gewiß auch mehrere Chemiker behaupte¬
ten , daß, wie ich vorhin sagte, die Kohlensaure
den Schwefel auf nassem Wege von dem Kali
n. s. w. trennte, so gewiß glaube ich mich doch
auch jetzt überzeugt zu haben, daß dieses nicht
so ist, und die Kohlensaure für sich allein nicht
vermögend ist dieß zu bewirken,

i) Ich
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1) Ich loste Natron-Leber in heißem Wasser
auf, und ließ drey Stunde» lang, ohne daß
sonst eine Luft darauf wirken konnte. Kohlen¬
saure hineinströmen; ich schüttelte dabey die
Flüssigkeit oft um, und wandte eine so große
Menge Kohlensaure an, daß sie hatte wohl zwölf
Mal so viel Leber zersetzen können. — Es schied
sich keine Spur von Schwefel ab.

2) Ich ließ eine Natronlcbcr-Auslosungsehr
kalt werden, und verfuhr ganz so wie bey i.—
es schied sich ebenfalls kein Schwefel ab. —
Jetzt wollte ich versuchen, ob ich auch wohl genug
Kohlensaure angewandt hatte, ich wußte aber,
daß die meisten Lebern noch etwas atzendes Kali,
Natron n. s. w. enthalten, und Kalkwasser daher
trügend sey, — ich nahm ein Glas voll von die¬
ser behandelten Leber-Auflösung, steckte eine
Glasröhre auf, die ich in reineö Kalkwasscr lei¬
tete; — nun erwärmte ich das Glas, es ging
viel Kohlensaureüber, die das Kalkwasser au¬
genblicklich trübte. — Diese beyden Versuche
bewiesen mir hinlänglich, daß die Kohlensaure
mehr vermögendsey von der Natron-Leber den
Schwefel zu trennen, — doch machte ich noch
folgende Proben.

z) Mir einer Natron-Leber angefüllt hing
ich in eine große Kufe gahrcndes Vier ein
Gefäß;

4) Än
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4) In ein anderes that ich von derselben Le¬
ber, und ließ es ins freye Feld unter eine leichte
Bedeckungbringen. —

Wie. jetzt beyde Lebern gänzlich verwittert
waren, löste ich sie i» gleichen Tbeilcn Wasser
auf, und acrigre die Kohlensaure des dabey be¬
findlichen Natrons mir Ka kwasser, und fand so,
daß unter beyden gar kein Unterschied se», und
keine mehr Kohlensäure enthielt als die andre.

Ich finde auch schon bemerkt, daß mau den
Kalien die Eigenschaft zuschrieb, sich unter ge¬
wissen Bedingungen mit mehr oder weniger
Schwefel sättigen zu können, so wie z. B. der
Bleykalk u. s. w. vermögend ist mit Essigsäure ver¬
schiedene neutrale Verbindungeneinzugehen; —
nach meinen Beobachtungen schließe ich aber
jetzt, daß eine neutrale Kali - und Natron - Leber
sich im Gehalt von Kali und Schwefel auch
immer gleich ist, und es andere Gründe gibt,
die zu jener Vermuthungleiteten. — Wenn Sie
es wünschen, so werde ich Ihnen meine Meinun¬
gen, worauf sich meine Versuche gründen, näch¬
stens mittheilen, und dann auch noch mehrere
beyfügen, die mir folgende Gegenstände auf¬
hellten *)»

*) Welches zum Theil schon geschehen. S. weiter
vorn. An in. v. HerauSg.

Von
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Von

Ebendemselben.

^ie vortreffliche Entdeckung des Herrn Lowitz,
durch Kohlcnpulver mehrere empyrevmatische
Flüssigkeiten zu reinigen, ist gewiß von allge¬
meinem Nutzen. — Ich arbeite jetzt an einem
Verfahren, das noch einfacher ist, und wodurch
eS mir geglückt ist, mehrere Salze, z. V. brau¬
nes essigsaures Kali, Natron u. s. w. Weinstein-
saure und deren Verbindungenvollkommen weiß
zu bringen; ich werde suchen meine Verfah-
rungsart auf feste Gründe zu bringen, und theile
sie Ihnen dann mit Vergnügen mit.

Den Namen Schwcfelleber theilte man einer
Verbindung deswegen mit, weil sie eine Leber¬
farbe hatte, man mochte sie auf diese oder jene
Art verfertigen. — Kürzlich habe ich aber eine
trockne Natron - Schwefelleber verfertigt, die
beynahe ganz weiß war, und einem Stück wei¬
ßen Zucker sehr ahnlich sah. — Man könnte
also in der Folge die Lcbcrfarbc als kein charak¬
teristisches Merkmal für diese Verbindung anfüh¬

ren.
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ren, und müßte darin eine Ausnahme machen»
Als etwas besonderes von dieser Leber muß ich
noch bemerken, daß sie, der freyen Luft ausge¬
setzt, geschwind naß wurde, und so eine braune
Farbe annahm; inzwischen war sie nach dem
Verwittern wieder ganz weiß *).

Wenn es mir meine Geschäfte erlauben, so
werde ich über diesen Gegenstand bald ausführ¬
liche Nachricht geben.

*) Sollte diese Leber vielleicht blvS ein hydrvthion,
saures Natron gewesen seyn?

d. Herausg.

III. Aus-



III.

Auszüge
pharmacevtisch. chemischer

Abhandlungen
aus

ausländischen periodischen und andern
Schriften.
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Nähere Anweisung

Zur

Bereitung des kohlensauren Kali,
(Lurkonns potullne, veAet. klerut.)

nebst wiederholter Empfehlung
dieses A r z n e y m i t t e l 6,

und

einer genauern Angabe der Falle,

wo man Hülfe davon zu erwarten

hat.

Von

Abr. van Stipriaan Lut's?ius,

lVIeä. llocr. und LUem. I^scr. zu Delft»

Ans dem Holländischen übersetzt
vom

Hofmed. Dr. I. A. Schmidt in Nenwied *)»

^Ochon mehrmals schrieb ich über das Oardo-

nss xotsllse, sowohl im trocknen, als auf¬

gelösten

^) Ans dein LsnessliuiiäiA !^Isga?ijn
(.Magazin der Heilkunde) äoor van Lei»

x i' i a kl n
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gelösten Znstandeallein wiederholteBerei¬
tungen, die ich nicht nur selbst unternahm, son¬
dern auch unter meiner Aufsicht unternommen
wurden, ließen mich immer noch einige Mangel
entdecken, die ich in der Folge zu verbessern such¬
te, uud der hänsige Gebrauch dieses Mittels gab
mir Gelegenheit, über seine Bereitung Bemer¬
kungen zu machen, die mir eine nähere Erwä¬
gung zu verdienen scheinen.

Da ich seit einiger Zeit von dem Gebrauche
dieses Salzes im aufgelösten Zustande, wo cS
unter dem Namen II> sxbitics sloa»
lins bekannt ist, immer mehr abgekommen bin,
und ich mich je länger je mehr darauf ein¬
schränkte , daß ich mich des trockenen, im Fa»
chinger Wasser aufgelösten Salzes bediente:
so vermehrte sich nicht nur hierdurch, sondern
auch durch auswärtige Versendungen,der Absatz
dieses Salzes beträchtlich. Die Person aber,
der ich den Gefallen gethan hatte, ihr die Be¬
reitung desselben zu übertragen, verfuhr dabey

nicht

xrisan l.u»5>zius, <?.. k. O n t 7 <1 sii I>7.
I, IVlaog«vI^n. IIIUs Oeel. l7.clis Ltuk.
Leydcn, bey A. und I. Hvnkovp, -8oZ. gr. 8.

") 2>t der Loboikunä. Libliolli, Ostlr. v.
I. p. ng. und im I.Ltcoiboä°, 179Z. Nr.
-41 UNd 2S6.
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nickt mit der Genauigkeit und Sorgfalt, wie ich
eö wünschte. Ich legte daber selbst Hand ans
Werk, und betrieb die Sache im Großen. Hier¬
durch wurde ich in Stand gesetzt, die Berei¬
tungsart zu vervollkommnen;wovon die Resul¬
tate folgende sind:

Ueber die Wahl des LangensalzeS.
Jeder, der kein Fremdling in unserm Fache

ist, weiß, daß die beste im Handel vorkom¬
mende Potasche allezeit verunreinigt ist, durch
verschiedeneMirrclsalze, die sich in den Pflan¬
zen, woraus sie bereitet wird, befinden, und
daß die Handgriffe, die erfordert weiden, um
sie völlig rein darzustellen, umständlich, lang¬
weilig und kostbar find. Auch hat, seit langer
Zeit, der hohe Preis des Salpeters nicht erlaubt,
dessen Basis durch die sogenannte Detonation
abzusondern, um daraus die erwähnte Lauge zu
crbalren. Für eben so umständlichund kostbar
mußte ich daS, in der Absicht vorgenommene
V rbrermen des rohen Weinsteins halten, um
das sogenannte Oleuni r.irturi cl«l!.
guiu IN zn bereiten. Es blieb nur also nichts
übrig, als die Anwendung des reinen 8->I rs»
tsri, dessen hober Preis und häufige Verfäl¬
schung jeooch ebenfalls dieser Bereitung eine
nicht unwichtige Schwierigkeitin den Weg legen»

xvu. B. 2. St- K Ein



Ein Mal verfuhr ich bey der Reinigung der

Potasche folgendermaßen. Ich nahm einen Theil

Potasche und zwey Theile kaltes Regcnwasser,

vermischte sie in einem Napfe, und ließ das Ge¬

menge dergestalt eine Zeitlang stehen, daß ich

es anfanglich von Zeit zu Zeit umrührte. Sv

erhielt ich eine sehr reine Lauge, die nach dem

Durchseihen völlig klar und dicklich war. Ein,

aus einem unaufgelöstcn Brey bestehendes Drit¬

tel blieb übrig. Dieser Brey enthielt nicht nur

größtentheils Potasche, sondern auch andere

Salze; denn, da die Menge des Wassers zu

geringe war, um alles aufzulösen, so stach der

langensalzige Theil hervor. Von dem gedachten

Brey wurde in der Haushaltung Gebrauch ge¬

macht.

Ueber die Sättigung der Lauge

mit kohlensaurer Luft»

Ans dieselbe Weise, wie ich am angeführten

Orte beschrieben habe, nahm ich meine Lauge,

die

») Für diejenigen Leser? welche die gedachten Nu-
niern des verleid 060 nicht besitzen, füge ich

Folgendes bey. Die Geräthschaft, wovon daselbst

die Rede ist, besteht in einem großen Kolben, von

dessen Halse man einen kleinen Theil abgesprengt

hat, und worein die Lauge dergestalt gegossen wird,

daß sie von dem Körper deö Kolbens nur ungc,

fahr
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die ich bis zu dem Grude verdichtet hatte, daß sie

kein Langcnsalz mehr auflösen kennte, that sie

in eine» recht großen Kolben, und ließ immer¬

fort die kohlensaure Luft durch dieselbe strömen»

Diese, als die schwerere, trieb die leichtere at¬

mosphärische Luft aus, blieb folglich auf der

Oberfläche stehen, vermischte sich nach und nach

mit der Auflösung, und bildete auf der Ober¬

flache eine Kruste von Krystallen. Diese Kry¬

stallen geben, indem sie beständig zu Boden

fallen, das Salz, dessen ich mich ehemals be-

K 2 diente,

fähr den vierten Theil einnimmt. Neben dem

Kolben steht eine Flasche mit einem oder zwey

Hälsen, an dessen unterm Ende ein Loch gebohrt

ist, wodurch man die verdünnte Vitriolsäure gie¬

ßet. In dieser Flasche befindet sich die Kreide,

und aus ihrem Halse begibt sich, um die kohlen¬

saure Luft hineinzulcitcn, eine gebogene gläserne

Röhre in den Kolben, bis auf dessen Boden. Die

Ocffnung deS Kolbens wird bloß mit Papier zuge¬

deckt; denn die Luft bleibt von selbst in dem Kol¬

ben, weil sie, wie gesagt, vermöge ihrer großer»

Schwere sich hinunlcrsenkt.

Es ist noch zu erinnern, daß der unterste Theil der

Röhre von Zeit zu Zeit durch eine Tasse heißeS

Wasser von dem Salze besieht werden muß, wel,

ches sich darin krystallistrt, und die Röhre ver¬

stopft, weil sonst die Flasche/ worin sich die Luft

entwickelt, in Gefahr kommt, zu springen.
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diente, und welches man auf Papier trockne»,
und von der ihm anklebenden Feuchtigkeit be¬
frei)«! muß.

Allein es geht hierbcy ein sehr beträchtlicher
Theil der Lauge verloren, und das Salz ist noch
mehr oder weniger dem Feuchtwerdcn ausgesetzt»
Ueberdcm ist es, wie ich bey näherer Untersu¬
chung fand, nicht so vollkommen gesättigt, als
es sich thun läßt, wenn man es wiederholentlich
der kohlensauren Luft bloßsicllt, und eine regel¬
mäßigere Krystallisationvor sich gehen läßt.

Gegenwärtig nehme ich daher den Kolben,
worin sich die Lauge und das gesammelte Salz
befinden, gieße die Lauge behutsam davon ab,
und schütte bierauf das nasse Salz in einen glä¬
sernen Trichter, worin ich es so lauge stehen
lasse, bis es so ziemlich trocken ist; worauf das
Salz, zu fernerer Bereitung, in eine große
Flasche geworfen wird. Die abgegossene Flüs¬
sigkeit wird alsdann wieder in den Kolben ge¬
than , und auf die beschriebeneWeise so behan¬
delt, daß man das neuerzeugte Salz jedesmal
zu dem übrigen schüttet. Hat man dieses aber
drey - biS viermal wiederholt, so muß die Flüs¬
sigkeit durchgeseihet,und bey so gelindem Feuer
als möglich, in einem gläsernen Napfe langsam
so lange abgedampft werde», bis man sieht, , daß
auf der Oberflächekleine Schuppen zum Vor¬

schein
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schein kommen; worauf man, nach dem völligen
Erkalten, eine sehr beträchtliche Menqc Salz
durch Krystallisation wird gewonnen haben.
Man wiederholt dieses mehrmals, so lange, bis
die Menge dor Lange so weit vermindert ist, daß
sie den Boden deS Kolbens nicht mehr hinläng¬
lich bedecken kann. Ein solcher Ucbcrrcst wird
zn einer künftigen Bereitung anfoewahrt, und
alsdann der neuen Lauge bcygcmischt.

Endlich nimmt man das gesammte Salz,
welches man erhielt, und gießt so viel kaltes
Wasser darauf, als man murhmaßlichzur Auf¬
lösung nöthig hat. In dieser Absicht läßt man
das Gemisch einige Tage stehen, und rührt es
von Zeit zn Zeit um. Wird warmes Wasser
darauf gegossen, so entwickelt sich augenblicklich
ein Antheil Luft, und geht mithin verloren.

Nach crfolgter Auflösung wird die Flüssigkeit
filtrirt, und man gießt sie, um mit kohlensau¬
rer Luft geschwängert zu werden, aufs Neue in
den Kolben. Man läßt die Lust unaufhörlich
darüber hinströmen; es bilden sich wieder einige
Krystalle, jedoch von einer weit reinern Krystal¬
lisation, und von einer vollkommncrn Sättigung.
Sobald man indessen glaubt, die Flüssigkeit sey
völlig gesättigt: so gießt man sie, wie zuvor, in
eine gläserne Schale, und dampft sie ebenfalls
bis zn dem Grade ab, daß sich kleine Salztheile

an-
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fangen auf der Oberflache zu zeigen, worauf
man, nach dem Erkalten, schöne Krystallen er¬
hält , die nicht nur eine vollkommene Regelmä¬
ßigkeit besitzen, sondern auch in dem Trichter
ganz trocken werden, und so gut gesättigt sind,
daß sich fast gar nichts Langen salziges daran
spüren läßt. Hierauf muß die Flüssigkeit wie¬
der eine Zeitlang dem Luftstrome ausgesetzt, und
alsdann abgedampft werden; welches man so
lange wiederholt, bis die zu geringe Menge eS
nicht mehr zuläßt.

Ich habe hier noch folgendes hinzuzufetzen.
Begreiflicher Weife muß die Bereitung dieses
Salzes etwas kostbar seyn, weswegen auch zu¬
weilen über den Preis desselben ist geklagt wor¬
den. Dergleichen Klagen aber sind bey Berei¬
tungen solcher Mittel, deren erstes Erforderniß
nicht der geringe Preis, sondern ihre Güte ist,
am wenigsten an ihrem Orte. Ans diesem
Grunde bereiten Herr van Breda allhier und
ich unsere sogenannte luspditioa -,!»
oslina, gemeiniglich selbst, weil man sich
sonst, sowohl in Ansehung des dazu gebrauchten
Laugnisalzcs, als in Ansehung der hinlänglichen
Sättigung, auf seine Tauglichkeit nicht verlassen
kann. Hierauf kommt jedoch meines Erachtcns
das Meiste an, wenn das Mittel sich von an¬
dern laugensalzigen Bereitungen, wovon man

so



so schädliche Wirkungen gesehen hat, unterschei¬

den soll.

Man sieht indessen aus dem Bisherigen, daß

ich nicht die Absicht habe, aus der Bereitungs¬

art ein Geheimniß zu machen, sondern bloß

dafür zu sorgen, daß das Mittel so be¬

schaffen sey, wie es sich gehört, um

desto mehr, da die Erfahrung lehrt, daß auch

minder gute Bereitungsarten im Gebrauche sind.

Eine solche gab Herr Thin van Keulen

in Nr. V. den I,etteroekk«nlngei, von

iZoz an, wobey er jedoch auf guten Glauben

und ,in der menschenfreundlichen Absicht handel¬

te, um das Mittel aus inniger Ueberzeugung

von seiner Vortrcflichkeit dem Publikum zu em¬

pfehlen. Bey alle dem können wir dieser Berei,

tungsart nicht unsern Beyfall geben. Denn da

die kohlensaure Luft in Blasen aufgefangen wird,

so verliert nicht nur diese etwas von ihrem

Werthe, sondern es kann auch, da die Sätti¬

gung durch Schütteln bewirkt werden soll, nur

eine theilwcise Sättigung Statt finden. Dieses

erhellet daraus, daß, wenn man gut gesättigtes

Wasser hat, und man dieses schüttelt, sogleich

wieder ein Theil der Luft frey wird und verfliegt.

Ich muß jedoch bekennen, daß ich diese Metho¬

de, bevor ich eine bessere kannte, vor vielen

Jahren
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Jahren selbst empfohlen habe ^). Indessen be¬
wundere ich mit dem Herrn van Keulen die
wohlthätigen Wirkungen dieses Mittels/ und
bcdaurc, daß es, obwonl seit vielen Jahren be¬
kannt, in unserm Vaterland? noch nicht allge¬
mein gebraucht wird ES scheinen Viele
ans dem Grunde mir Vorurtheilen dagegen cm»
genommen zu sevn, weil sie fürcht », sein Ge¬
brauch möchte dieselben schlimmen Folgen »ach
sich ziehen, wie die scharfern Laugensalze.Viel¬
leicht ist auch Unbekanntschast mir der rechten
Gebrauchsart im Spiele. AuS dlesim Grunde
lasse ich hier folge,,

eine Anweisung zu den, rechten Ge¬
brauche der kohlensauren Porasche.

Man hat, wie allgemein bekannt ist, den
Harn als eine der zusammengesetztesten Flüssig¬
keiten des Körpers zu betrachten, worin sich
viele salzige Verbindungen und andere Auflö¬
sungen befinden, wovon aber einige eine Haupt¬

rolle
I» der öoiioilliiiiil. Kilzlrotle. a. a. D.

**) Ich könnte ein langes Verzeichnis» von Fällen
liefern» wo dieses Mittel die herrlichsten Dienste
that, und selbst bey Kranken, die von den geschick¬
testen Aerzten waren aufgegeben, oder auf einige
Palliativniitttl zurückgebracht worden: allein das
Zartgefühl verbietet cS>
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rollt spielen, die, wenn sie falsch modificirt

werden, maucherle» Verwüstungen in dem Or¬

gan anrichten können. Daher hat man von den

ältesten Zeiten her das Verhalten des HarneS

als eine der vornehmste» Erscheinungen angese¬

hen, woraus man den gegenwärtigen und zu»

künstigen Znstand der Krankheit zu beurtheilen

und vorherzusagen suchte. Und in der That,

obgleich die Quacksalberet) in den frühern, und

noch in unsern Zeilen, eine» schändlichen Miß,

brauch damit trieb: so ist es doch gewiß, daß

der Harn seine beständigen und charakteristischen

Kennzeichen bat, die sowohl für sich, als insbe-

sondere in Vcrgleichung mit den übrigen Erschei¬

nungen der Krankheit, für die Heilkunde von

ausnehmendem Nutzen gewesen sind. Auch konnte

es, da die Entdeckungen der neuern Chemie so

viel Licht über die Bestandtheile des Harns ver¬

breiteten , nicht fehlen, es mußte die Seniiotik

desselben, unter der Leitung gewisser Erken¬

nungsmittel , einen viel hoher« Grad erreichen,

und uns in dunklen Fällen zum Wegweiser
dienen.

ES machen nämlich die salzigen Substanzen,

wovon wir so eben sprachen, wenn sie in der

gehörigen Menge Wasser aufgelöset sind, eine

helle tropfbare Flüssigkeit aus, die regelmäßig

abgeht. Allein, enthalt diese Flüssigkeit zu viel

Salz-
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Salztheile, als daß sie in der gewöhnliche»
Warme deö Körpers aufgelöset bleiben können z
oder werden die gedachten salzigen Substanzen,
weil die Mischung ihrer Bestandtheile selbst feh¬
lerhaft ist, in einer übrigens angemessenen Men¬
ge Feuchtigkeit zu wenig auflöslich; oder end¬
lich äußert ein fremder Körper eine anziehende
Kraft gegen dieselbeut so entstehen Krystallisa¬
tionen, die den sogenannten Erics, oder den
Stein hervorbringen, oder sie erregen dadurch,
daß sie dem Harne eine ungewöhnliche Scharfe
ertheilen, krankhafte Reizungen in den Theilen,
die zur Absonderung oder zur Aufnahme deö
Harnes dienen, wodurch Schmerz, unwillkühr-
liches Harnlassen, Harnverhaltung, Ansamm¬
lung von Schleim u. dgl., die Folge» sind. —
Wir wollen sehen, welche Erscheinungen in dem
lezten, und welche in dein ersten Falle Statt
finden, um hiervon eine Anwendung auf die
Wirkung unsers Mittels zu machen. — Sol¬
len wir aber dieses gehörig ausmitteln, so müs¬
sen wir kürzlich die Bestandtheile des Urins
durchgehen, um die davon abweichenden Be¬
schaffenheiten desto bequemer übersehen zu können.

Der Harn besteht, wie gesagt, aus einer
wässerigen Feuchtigkeit, aus einige»
Extraktivstoffen und einigen Salzsub-
sranzen. Nach Fourcroy's Angabe fin¬

det
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det man bey den verschiedenen Schriftstellern
als Bestandtheile deS Harns, es sey im
natürlichen, oder in einem veränderten Zustan¬
de, in mehr oder weniger kenntlicher Gestalt
dreyßig Substanzen. Sollte auch diese
Anzahl übertrieben seyn, so ist doch so viel ge¬
wiß , daß die verschiedenen Vermischungen so
vieler Bestandtheile auch mannigfaltige Umän¬
derungen hervorbringen, die besonders im kran¬
ken Zustande zum Vorschein kommen.

Jene dreyßig Bestandtheile sind fol¬
gende: i. Salzsäure Soda. 2. Salz-
saure Potasche» z. Salzsaurcs flüch¬
tiges Langensalz. 4. Schwefelsaure
Soda. 5. Schwefelsaurer Kalk. 6.
Phosphors« nre Soda. 7. Phosphor-
saures flüchtiges Langen salz. 8.
Phosphorsanrer Kalk. y. Phoöphor,
saure Magnesie. ro. Dreyfach, phos¬
phorsaure Soda und flüchtiges Lau-
gcnsalz. il. Dreyfach, phosphorsanre
Magnesie und fluchtiges Laugen¬
salz. 12. Freye Phoöphorsäurc. iz.
Harn-oder Steinsäure
gue.) 14. Benzoesaure. 15. Essig¬
saure. 16. Eine besondere, von
allen bekannten sich unterscheidende Säure»
17. Harusaures flüchtiges Laugen¬

salz.



salz. »8- Benzoesanrcs flüchtiges

Laugensalz. 19. Essigsaures flüchti¬

ges Laugensalz. 20. Kohlensaures

flüchtiges Laugen salz. 21. Saucr-

kleesaurer Kalk. 22. Ein färbender

Stoff. 2z. Ein riechendes Princip.

2g. Evweißstoff. 25. Gallerte. 26.

Extraktivstoff. 27. Zucker st off. 2Z.

Verdünntes Oel. 29. Kieselerde. gc>.

Eine Substanz von eigner Art, unter al¬

len diesen Bestandtheilen die reichlichste.

Es habe nun mit dieser Zahl der Bestand¬

theile eine Beschaffenheit, welche es wolle: so

werden sie von Fourcroy, einem Manne,

dem die Schcidckunst so viel zu verdanken hat,

und der sich auch in diesem Theile der Aooche-

mie durch die Menge seiner Versuche ein so

großes Ansehen erwarb, im gesunden Zustande

nur auf eilf zurückgebracht, nämlich auf Nr. l.

z. 7. 8. 9. '2. iz. 14. ?6. und zo, sie mö¬

gen nun für sich bestehend, oder als dreyfache

Substanzen, und zwar in verschiedenem, nach

dem Alter, ber Zeit, der Nahrung, dem Kör¬

perbau, der besseren oder schlechteren Gesnnd-

hcit sich richtenden O.uantitaten, vorhanden senn,

ungerechnet ihr Auflosungsmittel, den wäßrigen

Bestandtheil.

Es ist indessen, wie wir oben bemerkten, ge¬

wiß.



»5?

wiß, daß, im kranken Austande, auö diesen
Substanzen nicht nur neue Verbindungen sich
erzeugen, die neue Körper darstellen, sondern
es ist auch sehr wahrscheinlich, daß neue, im
gesunden Zustande ihrer geringen Menge wegen
nicht bemerkbare, oder vorher nicht gegenwär¬
tige Stoffe sich dazu gesellen könuen. Man
sieht dieses aus Nonelle's nnd Anderer Ver¬
suchen, die sie mit krankem Urin, und mit ver¬
schiedenen, davon herrührenden Arten von
Steinen anstellten. In den letzteren fanden die
Herren Fourcroy uuv Vauquelin, als
die sieben Ha uptbe stand theile: Stein-
saure; stein saures flüchtiges La ugen-
salz; phosphorsauren Kalk; mit flüch¬
tigem Laugen salz und Magnesie gesät¬
tigte P hosphorsäuie ; sanerkleesau-
ren Kalk; Kieselerde, und einen sich nicht
gleichbleibenden thierischen Stoff.

Wollte man nun die Wirkung unsers Arz-
neymntcls auf einige dieser Bestandtheile erklä¬
ren, lo müßte man alle ihre chemischenEigen¬
schaften darlegen. Da jedoch jeder Leser aus
Fourcroy's trefflichem Werke (t, oi>noi»ssn.
ces (chemigues) sich über dieselben leicht unter¬
richten kann: so werde ich mich bloß bemühen,
jene Wirkung nach seinen Grundsätzen ins Licht
zu setzen.

Es
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Es kaun nämlich unser Salz mit Nutzen
angewendet werden, wenn in dem Harne eine
freye Säure sich hervorthut. Diese erkennt
man daran, daß Streifen von blangefarbtem
Papier entweder sogleich, oder nach dem Trock¬
nen , röthlich werden, es sey mm dieses der
reinen Stein säure oder der Phosphor¬
säure, oder beyden zugleich zuzuschreiben.
Das reine Langensalz sättiget sich mit beyden,
und es erscheint in einem aufgelösten Zustande,
indem die Kohlensäure sich wahrscheinlich
mit den Theilen desflüchtigen Laugcnsa l-
zes verbindet, die, durch die Wirkung der
Potasche von andern Verbindungenausgeschlos¬
sen, sich entwickeln, und so in einem milde»
Zustande auögetricben werden.

Ist der Harn mit stein saurem flüchti¬
gem Lau gen salze überladen, so hat man
die nämliche Wirkung von unserem Salze zu er¬
warten, vermöge seiner größern Verwandtschaft
zu der Steinsäure. — Diese Eigenschaft deS
Harns läßt sich dadurch erkennen, daß, nach
zugesetzter scharfer Lauge, sich flüchtiges
Langen salz entwickelt, welches durch den
Geruch, oder durch andere PrüfungSmittel, wie
Kupferauflösnngen,sowohl in diesem Falle, als,
wenn das flüchtige Laugensalz mit
Phosphorsaure verbunden ist, sich deutlich

zu
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zu erkennen gibt. Noch besser läßt sich die

Sache darthun, wenn man so beschaffenen Gricö

oder Steinchen zu dem Versuche anzuwenden

Gelegenheit hat. Diese müssen sich, mit einem

deutlichen Gerüche von flüchtigem Laugcnsalze,

ganzlich auflösen. Diese Steinchen erkennt

man außerdem, nach Fonrcroy, an den dün¬

nen Schichten, die zwar gut mit einander ver¬

einigt, aber nicht immer glatt sind, inqleichen

an der Kleinheit der Steine, und an der blaß¬

braunen, dem Milchkaffee gleichenden Farbe.

Ist der Harn zur Erzeugung einer hervor¬

stechenden Menge Phosphor sauren Kal¬

kes geneigt, so kann, wie ich glaube, unser

Salz den, auf diese Art entstehenden Gries-

dder Steinsubstanzen nicht mehr entgegenwirken,

weil diese Bestandtheile zu fest an einander han¬

gen, als daß sie eine solche Trennung zuließen.

Und gesetzt, sie wäre auch möglich, so würde

der, mir Kohlensäure verbundene Kalk abermals

einen unauflöslichen Körper bilden. Es erhel¬

let auch aus Versuchen, die man außerhalb des

Menschlichen Körpers mit diescn Steinen anstellte,

daß unser Salz nicht darauf wirket. — Viel»

leicht würden Seifen hier wirksamer seyn. —

Fonrcroy gibt als Eigenschaften dieser Art

von Steinen an, daß sie im Feuer schwarz

werden, und. einen,^ Geruch von verbranntem
Horn
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Horn verbreiten. Calciuirt geben sie keinen
einfachen Kalk, sondern bleiben, den Verlust
der thierischenBestandtheile »nd des Krvstall-
wassers ausgenommen, unverändert. In Mi-
mralsaurcn lösen sie sich gänzlich auf, ohne auf¬
zubrausen, wodurch eine Art von übersaurer
phoSphorsanrerAuflösung entsteht.

Eben so wenig Vortheil laßt sich erwarten
in den Fallen von Steiuerzeugung, wo die
Phosphorsaure mit flüchtigem Lau¬
gen salze und Magnesit verbunden ist.
Auch hier hangen die Bestandtheile allzusest mit
einander zusammen, als daß man von unserm
Salze eine besondere Wirkung erwarten könnte,
und es würde ebenfalls eine unauflöslicheErde
zurückbleiben, die, in Verbind mg m t andern
Substanzen, neue Concretionen verursachen
würde. Herr Fourcron bcschreioet diese
Sreinart folgendermaßen: „Sie bestehr aus
blätterigen Lagen, ist lpalbförnug, halb durch¬
scheinend, hart und kompakt. Sie lasst» sich
bequem durchsagen, ohne daß sie, wie der phos-
phorsaure Kalk, zerbrechen. Man erhalt als¬
dann einen sehr feine» Stoff, der weich anzu-
süblen, und sehr weiß von Farbe ist, da hinge¬
gen der phvsphoi saure Kalk grobkörnig, schmnssg-
weiß und rmdurchscheinend ist. Dieses Pulver
hat einen faden, süßlichen Geschmack,und zer¬

geht
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geht zum Theil im Munde. Bisweilen ist es
rhomboidalisch krystallisirt, glänzend, oder be¬
steht aus viereckigen Blältchen."

Wirksamer kann die kohlensaurePotasche
gegen diejenigen Arten von Steinen seyn, welche
ans sanerkl ee sa » r em Kalke bestehen.
Denn, wiewohl atzende langen sie nicht auflö¬
sen , so werden sie, wenn sie fein zerrieben sind,
doch durch diese Potasche völlig aufgelöset; eine
Eigenschaft, wodurch sich unser Salz desto mehr
empfiehlt, da es nicht nur wegen seiner Milde
der gedachten atzenden Po rasche vorzuziehen ist,
sondern auch in einigen Fällen sich kräftiger be¬
weiset. — Die Steine von dieser Art nennt
man ma ulb eer för m ige Steine (p»«r.
re» inursiss, -»oritorin«»,) und sie
sind aus sauerkleesaurem Kaike und ei¬
nem färbenden thierischen Stoffe zu¬
sammengesetzt. Sie bestehen auS ungleichen,
FestonähniichenLage», sehen auswendig wie
erhabene Warzen aus, die zuweilen spitzig, zu¬
weilen rund, rauh oder glatt sind, und den Er¬
habenheiten der Mambeercn gleichen. Von
außen sind sie dunkelgrau, oder braun von
Farbe, inwendig von dichtem, feinem Gewebe,
lassen sich, wie Elfenbein, polircn, haben einen
blättrigen oder muschligen Bruch, und geben,

XVti. B. 2. St. L wenn
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wenn sie durchgesägt werden, einen faden thie¬

rischen Geruch, wie Elfenbein, von sich.

Die Steine, welche Kieselerde enthal¬

ten, kommen zu selten vor, und die Menge

dieser Erde ist zu geringe, als daß wir Ursache

hätten, uns über das Unvermögen, welches un¬

ser Langensalz darauf äußert, zu beklagen, in¬

dem Fourcroy unter sechshundert Stücken,

die er untersuchte, nur zwey fand, worin er

Kieselerde entdeckte. Sie hatten viel Aehnlich-

keit mit den Steinen der vorhergehenden Sorte,

sind aber Heller und röthlicher. Auch sind sie

sehr hart, lassen sich schwer sagen und pulvern.

Dieses Pulver ist rauh anzufühlen, und es zer¬

kratzt polirte metallene Platten, wenn sie damil

gerieben werden.

Der thierische Stoff, der letzte Be¬

standtheil der Steine, ist, nach den Sorten,

mehr oder weniger verschieden, aber immer von

der Art, daß die Laugensalze, wenn sie dieselben

auch nicht vollkommen aufzulösen im Stande

sind, wenigstens ihre Auflöslichkeit allezeit

mehr oder weniger befördern

Es

") Man sieht dieses selbst an dem jähen Schlei¬
me, den man bey manchen, mit GricS behafte¬
ten Kranken findet, von denen anS diesem Grun¬
de oft sesagt wird, sie seyen dem Schleim-

grics
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Es ist jedoch zu bemerken, daß die verschie¬
denen Arten von Steinen nicht immer aus die-

L 2 sen

gries unterworfen. Der Gebrauch uiiserS Lau-

gensalzes verhindert die Entstehung dieses GrieseS.

Aus Mangel an anatomischen Beobachtungen

ist eS nicht leicht/ zu bestimmen, ob der

Seh leim, den ich »leine, zuweilen oder immer

eine Folge der Reihung ist, die der Gries oder

Stein auf die Nieren oder Wände der Harnblase

äußert, oder ob man es der specifischen Rcitzung

gewisser Arten des Urins zuzuschreiben hat's

Das Letzte ist wohl das Wahrscheinlichste. Den»

dieser Schleim entsteht gemeiniglich vor oder nach

dem Harnlassen, in dem Augenblicke, wo das

flüchtige Laugensalz anfängt, sich zu cnt-

»vickel», welches, wie eS scheint, vorher durch

die Stein säure aufgelöset erhalten wurde.

Der eigne ammvmakälische oder laugensalzige Ge¬

ruch dieses Harns, dem man wohl auch den

Namen deS starken Geruchs beylegt, charak-

teristrt ihn deutlich.

Die Stein säure scheint demnach i» diesen

Fällen die reihende Ursache zu seyn, und der

Schleim die Folge ihrer Wirkung auf die Nicreu-

wärzchen. Ist man also im Stande, die Slcin-

säurc auS dem Wege zu räumen, so räumt man

auch die rcitzende Ursache ans dem Wege, und

die Folge hört auf. Zugleich hört auf oder ver¬

mindert sich der thierische Schleim, der nicht

selten cine GclegenheitSursache abgibt, daß

Steine sich bilde» »der ansetzen-



lüg

ftn einsacken Bestandtheilen zusammengesetzt
sind, weder in Hinsicht ihrer ersten Verbindun¬
gen , noch in Hinsicht der Schichten ihrer Sub¬
stanz. Fourcroy fand unter zwölf Sorten
von Steinen nur drey, die zu unserer ersten
Klasse gehörten. Hierdurch wird freylich das
Urtheil über die auflösende oder nicht auflösende
Kraft unsers Salzes mehr erschwert. Allein
man kann dagegen einwenden;

1) Daß unser Salz, ob es gleich zuweilen
unwirksam befunden wird, doch niemals der
Gesundheit nachthcilige Folgen nach sich zieht,
sondern im Gegentheil durch die Kohlensäure den
Körper stärket. Nur einmal machte ich die Er¬
fahrung, daß es eine Art von Harnruhr (Ois-
bete«) verursachte.

2) Daß, obgleich einige Steinarten zum
Theil unauflöslich sind, unser Laugensalz doch
dadurch eine sehr günstige Wirkung auf dieselben
äußern kann, daß es die Steine porös macht,
oder sie zum Abblättern, oder dergestalt zur Zer¬
stückelungbringt, daß sie ausgeleert werden
können. Eine merkwürdige,dahin einschlagende
Geschichte habe ich in Nr. 27z. des k.ettvr-
Kost? vom I. 1799. erzählt. In diesem Falle
wurde eine unbeschreibliche Menge unauflösli¬
cher, mir auflöslichcu verbundener Stcinarten
durch den anhaltendenGebrauch unsers Mittels

nicht



nicht nur beweglich gemacht, sondenr die erste¬
ren zerbrachen sogar in verschiedene Lagen und
Stücke, die nun, weil sie verkleinert waren, ab»
gingen, indeß der auflööliche Sroff, zum Tbeil
wieder mit unauflöslichem Sande vermischt,
ebenfalls fortgeschaffr wurde.

z) Daß selbst in den Fällen, wo man nicht
die geringste Auflösung der vorhandenen Steine
zu erwarten bar, man doch bisweilen durch ei¬
nen langen und anhaltenden Gebrauch unsers
Salzes die fernere Vergrößerungverhindert, den
Urin milder macht, und die Aufalle vermindert.
Endlich sind

4) diejenigen Arten von Steinen, wo unser
Salz den größten Nutzen leistet, die häufigsten.

Eine noch größere Schwierigkeit liegt indes¬
sen in der Frage: ob unser Mittel, inner¬
lich gebraucht, unverändert genug
zum Urin gelangt, daß sich auf diese
Weise eine hinlängliche Wirkung da¬
von erwarten läßt? In den Fällen, wo
es eigentlich angemessen ist, find wir völlig

z überzeugt, daß es, gehörig und lange gebraucht,
^ allerdings diese Wirkung hervorbringen kann.

Denn unmittelbare Versuche haben gelehrt, daß
der Harn erstlich dadurch seine eigenthümliche

! Säure ganz verlor; daß er zweytcns völlig alka¬
lisch
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lisch ward; und endlich drittens, daß die Steine

selbst in ihrem Innern aufgelöset wurden.

Bey dem Allem ist es gewiß, daß man, in

harrnackigen Fallen, eine geschickte Einspritzung,

entweder von einfacher Potaschenlauge, oder

von einer Auflösung unsers Salzes, so verdünnt,

wie möglich *), nicht unterlassen muß; und,

wenn das auch mit einiger Beschwerde verbun¬

den ist, so wäre es doch den Qualen dieser klag¬

lichen Krankheit, oder einem schmerzhaften und

gefahrlichen Stcinschnitte weit vorzuziehen.

Bleiben indessen die Laugcnsalze ganz un¬

wirksam, oder wirken sie nur auf kurze Zeit,

oder gibt der abgehende Urin keine aufgelöste

Bestandtheile von Steinen zu erkennen : so

hat man Ursache, anzunehmen, die vorhandenen

Steine bestehen aus Phosphor sauren Er¬

den, die, wie wir erwähnten, unser Salz

nicht aufzulösen im Stande ist. Alsdenn muß
mau

*) Fourcroy will, man' soll die Blase vorher

ausleeren, damit keine Niederschlage entstehen

können, auch die eingespritzte Auslosung nicht

durch die Bestandtheile des Harns geschwächt
wird.

**) DieStein- oder Harnsäuregibtsich dadurch

zu erkennen, daß, nachdem man Salzsäure

in den filtrieren Harn getröpfelt hat, diese un¬

ter der Gestalt eines weiß c n Stoffes nieder¬
fällt.



man zu andern Auflösungsmitteln schreiten,
wozu Fourcroy die Salpetersaure, vor¬
züglich aber sie Salz saure, vorschlägt, so
daß sie in einem sehr verdünnten Zustande ein¬
gespritzt wird. Es ist mir nicht bekannt, ob
man diese Sauren in dieser Absicht schon ge¬
braucht hat. Ich halte es jedoch für wahrschein¬
lich, man würde sich von der letzten Saure,
auch von ihrer innerlichenAnwendung, einigen
Nutzen zu versprechen haben; man könnte sie
wenigstens mit den Einspritzungen verbinden.

Aber freylich erfordert diese Heilmethode nicht
nur einige Kenntniß der Chemie, sondern auch
viel Aufmerksamkeit und Geduld, wenn man
den Nutzen davon erlangen will, dessen der ge¬
genwartige Standpunkt der Heilkunde die Kunst
fähig gemacht hat. Zugleich erhellet hieraus,
daß man mit Hausmitteln nicht immer aus¬
kommt , sondern diese wenigstens unter der Lei¬
tung eines Arztes gebraucht werden müssen").

Ick kann nicht unerinnert lasse», daß i» den
Fällen, wo man gewöhnlich daS ei - v-nert-
cum wiverii verordnet, und wozu man
die sogenannten öalia xor inclnLi-rio»

zu nehmen pflegt, diese von der kohlen¬
sauren Potasche natürlich weit übertroffen
werden.

Ehcmi-
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Chemische

Analyse des Bibergeils.
Von

O. Andreas Konrad Bonn,

Arzte zu Amsterdam.

Aus dem Lateinischen übersetzt

vom

Hofmed. O. Joh. Aug. Schmidt

in Neuwied ').

I.

Etwas aus der Naturgeschichte des Bibers.

derjenige Biber, welcher dem Verfasser zum

Gegenstände der hier gelieferten naturhistorischen

und anatomischen Untersuchung diente, und der

ihm

Wir steter» hier cüien Auszug aus des Verfas,

scrs — eines würdigen Sohnes deS, den Aerz¬

ten und Wundärzten so »vrthejlhaft bekannten

Pro,



ihm zur Abfassung seiner Dissertation Gelcacn«

hcitgab, hatte, wie er erzählt, im Gelderschen

gelebt.

Er wurde, sagt er, im December 1799,

auf dem, zu dem Dorfe Epse in Geldern gehö¬

rigen Gute Viltman, am östlichen Ufer der

Ussel, eine halbe Stunde von der Stadt De-

venrcr, von dem Jäger Anton Dommer-

holt, der eine Zeit lang das Gefährte dieses,

ihm

Professors Andreas Bonn zu Amsterdam —

Inauguraldissertation, die betitelt ist: tt,u,ro.

MV Lnüoris srczus oheiriics Lstiore»

snsIz , tis, ejus^ue inivkocliciusufus.

Dugli. Lalsv., spuit Ilsstr er Locio», »gc>6.

izZ Seiten gr. 4. Nebst vier schönen Kupfertafeln,

zwey ausgearbeiteten, und zwey skizzirtcn.

Herr I). Bon» hat seinen Gegenstand in vier

Kapiteln abgehandelt/ deren Inhalt ist: i> tti»

kmia uarurslis Osltovuin Avueislis; illiu»,

^ui' uupcr in ttolgio esptus elt, Ipecisliz,

2. ^nslomies Lsttoris «tetcriprio. Z. Vnsl^»
tis ltstiori» clrvinic». 4. Oo utu lnsäico L»»

korci. Dem Zwecke dieses Journals gemäß,

theilen wir das ganze dritte Kapitel in einer Ue»

Versetzung mit, Heden aber aus dem ersten, zwey»

ten und vierten nur dasjenige aus, was uns auch

an diesem Orte nickt unangemessen scheint. In

dem anatomischen Theile besonders werden auch

die Citata füglich weggelassen werden können.

Der Uebers.
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ihm unbekannten Thieres wahrgenommen hatte,

gefangen. Der Biber gerierh nämlich in eine

am Ufer aufgestellte eiserne Otternfalle, worin

er mit einem Vorderfuße hangen blieb, und

woraus er, wiewohl vergebens, mit Anstrengung

aller seiner Kräfte zu entkommen suchte. Hier¬

durch und durch die Schmerzen entkräftet, sank

er endlich durch das Gewicht seines Korpers ins

Wasser und erstickte. ES erhellet dieses deutlich

ans dem schwarzen und flüssigen Blute, welches

ich in dem System des Blutumlaufs gefunden

habe.

Dieses Thier hatte sich mit vieler Kunst eine

Wohnung erbaut. Sie bestaub aus Weiden¬

rutheu und Weidenasten *), war ungefähr sechs

Schuh hoch, und hielt sechs Quadratschuh im

Umfange. Aeußerlich hatte sie die Gestalt eines

unregelmäßigen Haufens Weidenholz, der je¬

doch, wie es sich bey einer nähern Untersuchung

auswies, auf eine ziemlich feste und dauerhafte

Weise

*) Von zwey dieser Weidenruthcn, die dem Ver¬

fasser in die Hände käme», war die eine 4z Zoll

lang, und Zoll dick, und von dieser die Rinde

nur stellenweise abgenagt, die andern aber -6

Zoll laug und einen dick, ganz ohne Rinde, die
dem Thiere unstreitig zur Nahrung gedient hatte.

Denn man fand in den Zellen eine Menge grünli¬

chen, geruchlosen UnrachS.
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Weise aufgeführt war. Inwendig war das Ge¬
bäude angefüllt mit vielen schwachen Zweigen,
mit Blättern und Binsen. Auswendig lagen
zwischen den Hölzern eine Meng? Rohr und
Binsen, die vermittelst eines Mörtels von Lehm
mit den ersteren verbunden waren. Nach dem
Wasser zu war der Boden abschüssig, wie ansge-
graben. Ueber dem Boden befanden sich zwey
Kammern, in deren obern zwey fast vollendete,
und in der untern vier Zellen in die Augen fielen.
Jede Kammer hatte eine nach dem Wasser ge¬
kehrte Oeffnung. Zu der Erbauung des Hauses
war eine so große Menge Holz angewendet wor¬
den , daß zwey Pferde kaum im Stande gewesen
wären es fortzuschaffen.

Aus der Kunst, womit das Gebäude aufge¬
führt war, und aus den oben erwähnten, schon
langst bemerkten, dem Sand- und Lehmboden
eingedrücktenFußtapfen eines unbekannten Thie¬
res läßt sich mit Grunde schließen, dieser Biber
habe sich lauge in dieser Gegend aufgehalten.
Wobey sehr zu bedauern ist, daß eine so merk¬
würdige Wohnung einige Tagd, nachdem man
das Thier gefangen hatte, durch jugendlichen
Muthwillcn zerstört wurde, weswegen es nicht
möglich war von ihrem Baue und ihrer Gestalt
eine genaue Zeichnung zu bekommen.

Auf



Auf die Erkundigungen, die ich über unsern

Gegenstand einzuziehen suchte, erlnelt ich kürz,

lich die Nachricht, es sen zwey Jahre, nachdem

man den gedachten Biber gefangen, an der Vffcl,

drey Stunden weit von der Stadt Docsburg,

von Schiffern und andern Leuten ein ähnliches,

aber etwas kleineres Thier gesehen worden.

Vielleicht war eS das Weibchen unsers Bibers.

H.

Etwas aus der Anatomie des Bibers.

Wir schränken uns hier auf dasjenige ein,

was Herr O. Bonn über die in so fern zu un¬

serm Zwecke gehörigen Geschlechts! heile

des Bibers beygebracht bar, als sie bey dem

Organ des köstlichen Bibergeils sehr in

Betrachtung kommen, und auf die Beschreibung

dieses Organs selbst. Die Beschaffenheit dieser

Theile war folgende.

So wie ich, sagt er, nachdem ich am Halse

die Hautdecken aufgeschnitten und zurückgeschla¬

gen hatte, eine fleischige Ausbreitung fand,

worunter die daselbst befindliche Drüse lag, und

welche sie umgab: so waren auch der Unterleib,

die Leisten und das ganze Mittelfleisch zwischen

der Schamgegend und dem schuppigen Schwänze

mit einer ähnlichen aus Fleischfasern bestehenden

Aus-
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Ausbreitung bedeckt, die um die äußere Oeff-
ming des Afters Heruni sich endigte.

Nachdem der Unrcrleib wßr geöffnet, und
die fleischige Ausbreitung losgetrennt worden,
erschien zu beyden Seiten des Schambogens,
gleichsam als ein Anhang des Unterleibes, ein
eyruudcr, länglicher, zwen Zoll langer, und in
der Mitte 2' Zoll breiter Kö.per. D>eser An¬
hang war mit einer Fortsetzung der von den
Muskeln deö Unterleibes herrührenden Haut um¬
kleidet, die nach außen die Fleischfaserndes
EreursKsr begleiteten.

Nach Eröffnung des vorderen und unteren
Theils des Unterleibes, oder des H^ogstriium,
bis in die Schamgegendhmunler, und nach Zu¬
rückschlagung der losgetrenntenWinkel über die
S henk l, zeigte sich, aus der rechten Seite neben
der Vereinigung d.r Schamtnoche», ein offner
Gang, worein die neben dem Ulous herabstei-
geuden Samcngefaße in das Vss Ueberens
sich begaben. Dieses stieg aus der Beckenhöhle
neben der Harnblase herauf, bog sich über dem
Harnleiter um, und begleitete die Gefäße, die,
mit dem Bauchfelle umgeben, so wie mit Zell»
sioff, der zu dieser Haut gehörte, und woran et¬
was Fett hing, nachdem sie durch den gedachten
Gang aus dem Unterleibe getreten und in die
Leistengegendgelangt waren, von dem mit ihnen

zugleich



zugleich sich verlängernden Fortsätze des Bauch¬
fells aufgenommenwurden, und mit dem Ho¬
den und Nebenhoden auf dieselbe Weise
ihren Fortgang hatten, wie man sagt, daß bey
dem neugcbornen Menschen diese Zeugungsvrgane
in ihrer Schcidenhaut enthalten seyen»

Nach Eröffnung der linken Leistengegend
offenbarte es sich, daß hier jener anö einer dop¬
pelten Haut bestehende Fortsatz bloß zum Durch¬
gänge diene, und daß der innere Theil dieser
Haut eine Verlängerung des Bauchfells, die
äußere aber die lVlembrsua inusculoinm sey.

Man darf jedoch diese Gefäße und den Ho¬
den nicht für eigentlich bloß liegend halten, son¬
dern sie hängen, um mich der Camper'schen
Worte zu bedienen, eben so, wie der Darmkanal
zwischen der Verdoppelung des Bauchfells, die
man das lVlebsntLiinm nennt, liegt, frey in
dieser Scheide, indem zugleich der Hode und
der Nebenhode entblößt, das ist, nicht in
eine eigenthümlicheScheide eingeschlossen sind»
Vielleicht bleiben, wie bey dem Menschen, die
Hoden bis zur Geburt im Unterleibe» Vor der¬
selben können sie also, wie es einige Schrift¬
steller fanden, im Unterleibe angetroffen werden.
Sie können aber auch, wie bey unserem Thiere,
nach derselben in die Leisten hcrabgestiegcn seyn»
Dagegen hat Helwing Unrecht, wenn er be¬

hauptet,
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hauptct, beyde Geschlechter seyen mit Hoden

und auch init Bibergeil versehen.

Ein H o d e n sa ck fand sich bey dZescm Thiere

eben so wenig, als er bey vielen aindcrn Thie¬

ren gefunden wird, die, wie der Biber, mit

kurzen Füßen einhergchcn und oft zu kriechen

pflegen. Das Thier scheint auch des Hodeu-

sacks nicht zu bedürfen: denn die fleischige

Ausbreitung der erwähnten Muskeldecke vertritt,

indem sie einen gelinden Druck verursacht, und

gemeinschaftlich mit den Fibern der beyden Er<z.

-maller die Hoden nach der Scham zu herauf¬

zieht, sehr gut die Stelle der 1'unlcs tlsiw^.

In der Mitte zwischen den Hoden, die auf

breiten und dünnen Muskeln lagen, und unter

dem Schamboge», entsprang als ein gebogener

Kanal und hing herab eine Art von cylindri-

scher häutiger Scheide, die eine Lange

von 4^ Zoll hatte, und der weiblichen Mutter-

scheide ähnlich war, in einer Richtung nach dem

Schwänze, oder, wie es sich in der Folge aus¬

wies, in den allgemeinen Kloak erweitert sich

endigend. Ihr zu beyden Seiten, und an der

oberen Biegung in einer Entfernung von 25 Zoll,

lagen in schiefer Richtung Zwey, 25 Zoll

lange, fast ovale, ziemlich dicke, und

beym Anfühlen harte Körper. Diese

waren mit einer Fortsetzung der gedachten außer»

Schei-



Scbcidenhaut überzogen, und näherten sich nach

unre» einander, wogegen sie nach oben mehr

durch eine» Zwischenraum getrennt waren. Eine

Verbindung, die ihnen wohl das Ansehen eines

Herzens geben konnte, weswegen sie denn auch

außerhalb der natürlichen Lage von den Schrift¬

stellern so abgebildet werden.

Unter diesen beyden Körpern befanden sich

zwey andere Beutel mit unebener

Oberflache, die aber weniger dick, weicher

anzufühlen, und birnförmig von Gestalt waren.

Sie hatten ungefähr die nämliche Lange wie die

höher liegenden, und, wie diese, einen Ueberzng

von einer Fortsetzung der äußern Scheidenhaut.

Alle diese Theile lagen auf vielem Fett und

waren damit umgeben, und dieses, so wie das

unter der schuppigen Haut des Schwanzes die

Muskeln bedeckende Fett, war brockig und gelb¬

lich von Farbe.

An jener häutigen Scheide zeigten sich,

nachdem sie von der Wurzel dcö Schwanzes und

dem Aster an bis zum Schambogcn so ziemlich

in die Lauge war aufgeschnitten, und dadurch,

daß man sie seitwärts ein wenig ausdehnte, war

in die Breite gezogen worden, zwev Qver¬

fallen, die durch diese Ausdehnung entstanden

waren, wodurch dieser Kanal drey Abthei¬

lungen,
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lungen, eine obere, mittlere und un¬

tere, bekam.

In der obern Abtheilung erschien so¬

gleich das männliche Glied des Bibers

(dessen Geschlecht, so lange das Thier nicht geöff¬

net und das Fell unversehrt war, sich nicht unter¬

scheiden ließ), woran die nach dem After ge¬

kehrte i i Linien lange Eichel, die eine unebene

Oberfläche hatte, und der Länge nach zum Theil

in die Scheide herabhing, wahrzunehmen war»

An der Spitze hatte sie Franzen, und nach einem

in ihren Rücken gemachten Einschnitt kam ei»

längliches Kndchclchen zum Vorschein,

welches man schon vorher hatte fühlen können,

und welches mit seiner breiteren Basis mit den

schwammigen Körpern zusammen hing, dessen

dünneres, schwertförmiges Ende aber nach vorn,

nahe an der Spitze der Eichel, sich endigte.

Unterwärts hatte es eine Furche, woran die dar¬

unter liegende Harnröhre befestiger war.

Der Ursprung und die Beschaffenheit der

oberen, das Glied umschließenden Abthei¬

lung der Scheide konntcn erst alsdann ge¬

nauer bestimmt werden, nachdem ich sie der

Länge nach aufgeschnitten hatte. Sie umschloß

nämlich nicht auf die Art daö ganze Glied, daß

es frey darin gehangen hätte, sondern gab den

schwammigen Körpern desselben eine Hülle, die

xvii. V. 2. St. M von
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von den Schenkeln der Hüftbeine ihren Ursprung
nahm, und, nachdem sie zum Kranze der Eichel
gelangt war, daS Glied verließ und daselbst eine
weite und lange scheiden artige Vor,
haut bildete. Diese Vorhaut bestand aus
zwey Hauten, deren äußere zu der Hülle dcö
Kloaks und der mit demselben in Verbindung
siehenden Beutel sich verlängerte, die innere
aber, als eine Verlängerung der Haut der Ober¬
fläche des Körpers, die innere Haut der Scheide
selbst ausmachte. Diese innere Haut nahm nun
eine andere Natur an, begab sich durch eine dem
Eingange der Mutterscheide ähnliche Oeffnung
zu der innern Membran des Kloaks und der
Bcuiel, schlug sich am Kranze der Eichel ein-
wärtö, und umkleidete die Eichel, so daß sie,
wie bey dem Menschen, abermals die Natur ei¬
ner warzigen Oberhaut annahm, und dadurch
die Eichel sehr empfindlich machte.

In die mittlere Abtheilung des
Kloaks öffneten sich, bald unter der klappen-
förmigcn Falte in untcrwärls gehender Rich¬
tung, jene größeren und oberen Beutel
mit weiteren Mündungen; Beutel, die
man, wie wir nachher sehen werden, als die
Behältnisse des wahren Bibergeils zu be¬
trachten hat.

Unter



Unter der gedachten Falte befand sich eine
andere von demselben Baue und derselbe» Lage.
Unrer dieser öffneten sich die untern drüsens
artigen Beutel mit ihren engern Mün¬
dungen, worein sich kaum die Sonde bringen
ließ, und woraus sich eure bald näher zu be¬
schreibende fette Feuchtigkeit ergoß, und
zwar über der Oeffnnng des Afters, der unter
der letzten Falte lag, und also offenbar am
Ende des gemeinschaftlichen KloakS.

Um nun über das Zweckmäßige in dem Baue
dieser GeschlechrSthcile besser urtheilen zu kön¬
nen , dielten wir für nöthig die Anatomie dersel¬
ben noch weiter zu verfolgen. Bevor wir jedoch
in den Bau der Theile, die dem Bibergeil
gewidmet sind, tiefer eindringen, und die Na¬
turgeschichte dieses Produkis erzählen, wollen
wir über die Geschlcchtstheile des Bibers noch
folgendes beyfügen.

>) Außer den beschriebenenOrganen fanden
sich am Blasendaffe die Sam enblä scheu,
von welchen doppelte Vska äekersntia in
schlängelndem Laufe über die Harnleiter nach
den Nebenhoden und Hoden sich begaben.

2) Die Sa menge säße wurden in ihrem
ganzen Lause, unter dem innern Blatte des
Bauchfells und innerhalb des Unterleibes in
der Lcndeugegend,von einer außerordentlichen

M 2 Menge
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Menge Fett begleitet, welches ihnen zur Nah¬

rung diente.

z) Die schwammigen Körper ließen

sich, nachdem man das Glied oberhalb des Ur¬

sprunges der Borhaut abgeschnitten, und sie

selbst von ihrer äußern häutigen Hülle entblößt,

zugleich auch die Rückenvene oder die unpaarige

Vene, so wie die Mündung der Harnröhre,

durchgeschnitten hatte, im Querschnitt deutlich

erkennen. Auch waren sie durch Hängebander

an die Schenkel der Hüftbeine befestigt und mit

aufrichtenden Muskeln versehen.

4) Die Begattung scheint bey dem Biber so

vor sich zu gehen, daß die Unterleiber sich mit

einander vereinigen, das Harnlassen aber nach

hinten zu geschieht.

Wir wenden uns von dieser Beschreibung der

Geschlechtstheile zu der Erläuterung des Baues

derjenigen Organe, worin das Bibergeil

abgesondert wird, und die dasselbe enthalten.

Jene größeren oder oberen Beutel

also, die 2Z Zoll lang, n Linien breit und 7LM.

dick sind, bekommen ihre äußere Hülle von der

äußeren Haut der scheidenartigen Vorhaut, und

haben eine glatte mit unbedeutenden Erhaben¬

heiten besetzte (parum niontlculcckam) Ober¬

fläche. Diese Membran gehört zu der dichten

zell'
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zcllstoffartigen, und es laust eine betrachtliche

Menge Blutgefäße durch dieselbe.

Nachdem der linke Beutel von seiner

Mündung an, womit er sich in den Kloak endigt,

l>js zu seinem Boden in seiner ganzen Länge war

aufgeschnitten worden, kam unter dieser äußeren

Haut eine innere, dickere, runzelige

und gleichsam zottige, der inneren

HautderDärme und der Gallenblase

nicht unähnliche zum Vorschein. Sie war

dunkelbraun von Farbe, uud schien das Abson-

derungsorgan des Bibergeils zu seyn.

Denn eine Fortsetzung der verlängerten Oberhaut

begibt sich in den scheibenförmigen Kloak, und

geht dergestalt in die Mündungen der in die

Scheide sich öffnenden Beutel, daß sie derselben

innere Membran ausmachte, und eben so, wie

die lVIsriirrx, die zwischen den Windun¬

gen des Gehirns klappenartige Fortsätze durch¬

gehen läßt, wodurch eine Unterscheidungslinie

für diese Windungen entsteht, hervorragende

Falten bildete. Von diesen innerhalb der Beutel

sich darstellenden Falten nahmen andere Haut-

cheu ihren Ursprung, mit deren Blättchen die

ganze Masse des darin befindlichen Bibergeils

gleichsam durchstochten war.

Diese Masse jedoch füllte die Beutel nicht

auf eine solche Art, wie die Speisen den Magen,

aus.
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aus, sondern sie hing überall fest an den Verlän¬

gerungen der innern Membran der Beutel, hatte,

so wie sie sich hier frisch herausgenommen zeigte,

eine dunkle aschgrane Farbe, einen st a r-

ken und scharfen Geruch, der mit dem

Gerüche des besten Sibirischen Bibergeils völlig

übereinkam, und das Ansehen emcs eingedickten,

nur schimmernden Vlairchen und kleinen Schup¬

pen untermengten Saftes. Es schien anch, als

ob sie aus dem größeren Beutel, wiewohl er sich

in den Kloak öffnete, nicht heraustreten konnte,

weil die Fortsatze der inneren Membran dieses

nicht znließen.

Die unteren, birnförmigen, mit eben

der äußern Hülle, wie die obern, umgebenen

Beutel, waren weich anzufühlen, nicht so

schwer, und hatten einen engen Ausführungs¬

gang, worein sich die Sonde nur mit Mühe

bringen ließ. Dieser war bey unserm Biber

einfach, da bey andern ihrer zwey bis drey ge¬

funden werden. Er nahm seinen Ursprung aus

einem drüscnartigen Sackchen (welcher Sackchen

es also bey zwey bis drey Ausführimgsgangcn

eben so viele gibt), und die Beutel offneren sich,

etwas über und neben dem After, unten im

Kloak in die Scheide. Ihre Farbe war von

außen wie bey den obern Beuteln, auf der Ober¬

fläche aber hatten sie kleinere und mehr begränzte

Erhö-
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Erhöhungen. Entblößte man einen Beutel von

seiner äußeren Haut, und schlug man diese zu¬

rück: so erschienen die drüsigen Körper,

womit der ganze Beutel gleichsam übersäet ist.

Schnitt man ihn in der Länge auf, so zeigten

sich auf der innern Fläche, die eine Fortsetzung

der innern glatten Membran des Kloaks war,

die Mündnngcn der einzelnen Dr n s e n.

Diese Mündungen mußten das schmierige

Wesen, oder die gelblichweiße fette

Feuchtigkeit, wovon die Beutel strotzten,

von sich geben, so oft es darauf ankam, durch

die Zusammenziehung und den Druck der MuS»

kelhaut, so wie durch die Wirkung des Mast-

darmes die in diesem enthaltene Kothsäule aus

dem untern Theile des Kloaks durch den After

auszutreiben.

Es leidet daher keinen Zweifel, dieses ölige

8 meßm» ist von dem Bibergeil verschieden,

und es dienet dazu, den Kloak und dessen Mün¬

dung, so wie die äußere Mündung des AfterS

einzusalben, damit sie nicht von dem harten Un-

rathe verletzt werden. Bey dem weiblichen Ge¬

schlechte trägt es zu der Zeit, wo es bey der

Abdominalbegattnng abund ausgesondert, und

die Oeffnnng des Kloaks, der alsdann eine

wahre Mutterscheide ist, dadurch schlüpfrig ge¬

macht
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macht wird, zum leichtern Einbringen des Glie¬
des sicher nicht wenig bey.

Des Verfassers eigentbümliche Meinung
über die Natur der, das Gibergeil ab¬
sondernden Organe ist folgende.

Keine, sagt er, von den verschiedenen Mei¬
nungen der Schriftsteller über den Nutzen des
Bibergeils für das Thier selbst, und der dasselbe
absondernden Beutel konnte mich befriedigen.
Denn sie alle haben das wahre Bibergeil der
obern und die talgartige Substanz der untern
Beutel, die doch wohl von einander zu unter¬
scheiden sind, für einerley gehalten.

Ob nun aber gleich aus der unmittelbaren
Betrachtung dieser, das Bibergeil enthaltenden
Organe, sich der Nutzen derselben nicht darlhun
laßt: so gehen doch ans der Vergleichnng des
Vibergeilorgans mit ähnlichen Organe» anderer
Thiere, Resultate hervor, die meiner Vermu¬
thung einen hohen Grad der Wahrscheinlichkeit
geben. Und hier rst vor allen Dingender eigen¬
thümliche Bau und die Entstehungdieser Beutel
zu berücksichtigen, den man, wie sich ans ihrer
Zergliederung deutlich ergab, daher zu leiten
hat, daß sie, ihrem ganzen Umfange nach, der
Oberhaut angehören, die sich einwärts schlägt
und eine wirkliche Fortsetzung bildet. Dieser
Ursprung der Beutel ans einer Fortsetzung der

Oberhaut
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Oberhaut erhellet nicht nur ohne Widerrede aus

der Zergliederung, der wir sie unterwarfen, son¬

dern auch aus ihrer Vergleichung mit den ein¬

fachern Beuteln anderer Thiere, die mit denen

des Bibers völlig übereinkommen, z. B. an den

Füßen der Schafe, den Beobachtungen meines

geliebten Vaters zufolge, die er, durch Abbil¬

dungen erläutert, bekannt machen wird, beson¬

ders auch aus viele» Arten der Lines, aus dem

Lrlus lVIeles, (von dem ich ein, vom Herrn

Prof. VrugmanS vor Kurzem verfertigtes

schönes Präparat vor mir habe) inglejchen ans

andern Thieren, deren um den After befindliche

Beutel ihren der Oberhaut gleichkommenden

Bau nicht verlang»?».

Die obern Beutel des Bibers unterscheiden

sich von jenen bloß dadurch, daß die Wände der

erster» etwas dicker sind, und daß von der ver¬

doppelten innern Membran Verlängerungen ein¬

wärts geben.

Wir halten es daher für ausgemacht, daß

die vier Beutel des Bibers Säcke sind, die von

einer Fortsetzung der Oberhaut herrühren, deren

Natur jedoch nach ihrer jedesmaligen Bestim¬

mung dergestalt sich richtet, daß sie z. B. als

Oberhaut eine dünnere membranose Ausbreitung

liefern, die sich ganz angemessen mit der Gallen¬

blase der Menschen und Thiere vergleichen laßt,

deren
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deren Haut, wie bekannt, mittelst des Nuctus
o/sticu» und clioUlkoch»5, ununterbrochenin
die Haute des Zwölffingerdarms übergebt.

Untersuchen wir nun aber die Beutel, die
sehr oft b.y den Thieren am After, an den Ge-
schlechtstbeilen, und an verschiedenen andern
Theilen des Körpers vorhanden sind, mit Ans,
merksamleit: so finden wir, daß übel all in den¬
selben drüsige Hdlunge» (l ^linicwlolss)
oder kleine Drüsen verbreitet sind, die besonders
eine ölige und rieehende, nach Beschaffenheit der
Stellen und der Thiere ve>schiede»?Feuchtigkeit
absondern. Gemeiniglich lassen sich diese
xtue gluncluloh-m. besonders wenn ihrer nicht
viele in einem solchen Beutel vorhanden sind,
mit bloßen Augen leicht erkennen und nnterschei»
den, wovon jenes Präparat des lilrlu«
und die KUre, nicht zu verkennende Beyspiele
liefern.

Es werden dergleichen ßlsnrlulolss
bedsoss« auch wohl an gewissen Stellen der
Hant, wo diese sich nicht zu solchen Beuteln ver¬
längerte, als Aggregat angetroffen, z. B. bey
dem Menschen unter den Achseln, in den Leisten,
im Gehörgangc und um die Eiche! herum, wo
die abgesonderteFlüssigkeit mit dem Bibergeil
sehr viel Ähnlichkeit zu haben scheint, und an¬
derwärts.

Nimmt



Nimmt man diese Umstände zusammen, und

macht man eine Anwendung davon auf die Beu¬

tel des Bibers: so ergibt sich, wie mich dünkt,

daraus, daß diese seine Organe, die untern

nämlich, die, wie wir gesehen haben, von der

Oberhaut ihren Ursprung nehmen, eine Menge

einzeln liegender, merkwürdiger Drüsen darstel¬

len, die mit bloßen Augen sichtbar, eine talg¬

artige Fettigkeit absondern, und deren ganze

innere Oberflache als der Sitz der abgesonderten

Fettigkeit, fett und weißlich ist.

In den obern Beuteln hingegen zeigen sich

keine solchen ausgezeichneten Lr^ptas ßlgncln-

lolse, sondern ihre innere Oberfläche ist der

innern Haut der Gallenblase ähnlich. Von die¬

sen gefäßreichen Beuteln nun behaupten wir,

daß das wahre Bibergeil darin abgeson¬

dert wird, welches sich durch seine physischen

und chemischen Eigenschaften von der talgar¬

tigen Flüssigkeit der untern Blasen unter¬

scheidet, so wie der Bau der innern, zur Ab¬

sonderung höchst geschickten Fläche bey beyden

Arten der Beutel verschieden ist. Man darf

daher nicht glauben, die obern Beutel seyen die

Behältnisse der talgartigen Flüssigkeit, die in

den untern abgesondert wird. Eben so wenig

steigt diese Flüssigkeit, nachdem sie aus den

Mündungen der leztcrn in den scheideuarligcn

Kloak



Kloak ausgesondert worden, durch eine Art von

Regurgitation in die obern Blasen, wie Manche

angenommen haben, sondern jede z» einer eigen¬

thümlichen Absonderung bestimmte Blase berei¬

ter eine wesentlich verschiedene Feuchtigkeit.

So viel über den wahren Bau der Beutel

und über ihren Nutzen. Man kann daraus leicht

ersehen, daß diese Organe nicht dem Biber aus¬

schließlich angehören, und daß hier keine speci¬

fische Absonderung Statt findet, sondern daß

diese Beutel bey andern Thieren, wo eine ihr

völlig gleichkommende Absonderung sehr oft äu¬

get'offen wird, ganz die nämliche Beschaffenheit

haben. Es ist uns noch übrig, in der Kürze

von dem Nutzen dieser Absonderung zu handeln»

Bey diesem Nutzen, d. h. bey den Borthei¬

len, welche sie der Oekouomie des Thieres ge¬

wahrt, kommt jeuer allgemeine Vortheil zuerst

in Betrachtung, der dem thierischen Körper aus

jeder thierischen Aussonderung erwachst. Die

Hautdrüsen, sie mögen nun in der, den

Korper umschließenden Haut, oder auf der Ober¬

fläche einer, in irgend einem Theile desselben

befindlichen Membran weit umher und gleich¬

förmig verbreitet, oder an gewissen Stellen an-

gshäu st seyn, sind Reinigungsorgane für

Theile, die aus den« Kvrpcr entfernt werden

sollen.

Ei»
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Ein anderer Nutzen, den sie leisten, muß
nothwendig von dem Orte, wo sie sich befinden,
hergeleitet werden. In Ansehung ihrer Lage
und ihres Verhältnißes zu den benachbarten
Theilen fallt es wohl, wenn wir auf die, welche
den Geschlechts theilen und dem After
so nahe liegen, Rücksicht nehmen, sogleich in die
Augen, ihre Bestimmung müsse mit den Ver¬
richtungen dieser Theile in Beziehung stehen.

Die erwähnten vier obern Beutel ha¬
ben eine solche Lage, daß die fleischige Ausbrei¬
tung, welche, wenn der Unrath abgehen soll,
indem sie die Oeffnung des Kloaks in die Hohe
zieht, die Stelle des AufhebcmuSkcls des AfrerS
vertritt, der bey unserm Biber fehlt, welches auch
der Fall bey der Begattung ist, wenn das Glied
vor Brunst anschwillt, und durch seine Aufrichtung
die scheidcnsvrmige Vorhaut in die Hohe hebt;
sie haben, sage ich, eine solche Lage, daß diese
Ausbreitung sie in dem Augenblicke zusammen¬
drückt, und macht, daß das Bibergeil sich
ergießt. Eben so scheint der Unrath bey seinem
Durchgange durch das Ende des Mastdarms
die untern Beutel zusammenzudrücken, und
die darin enthaltene talgartige Materie in den
untern Theil des Kloaks fließen zu lassen.

Die Aussondernngaller dieser Bentel wird
sicher auch durch die Art und Weise, wie sich

diese
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diese Thiere begatten, befördert. Denn sie be¬
gatten sich erwähntermaßen, und den Beobach¬
tungen glaubwürdiger Schriftsteller zufolge der¬
gestalt, daß sie den Bauch und die Leisten sehr
fest an einander drücken, wodurch die Auslee¬
rung der beyderseitigen Beutel allerdings erleich¬
tert werde» muß.

Vergleicht man nun die Lage der Theile mit den
Eigenschaften der in beyderley Arten von Beuteln
enthaltenen Feuchtigkeiten:so scheint die talgar¬
tige, in den untern Beuteln befindliche Feuchtigkeit
dadurch, daß sie den Kloak und die innere Oeff-
uung des Afters einschmiert, ein vortrefhches
Schutzmittel gegen den vom Holze herrührenden
Unrath abzugeben. Und darüber darf man sich
desto weniger wundem, da andere (-lim«, die
sich aber nicht von so harten Stoffen nähren,
wie die Biber, am After mit solchen Talgben-
teln, jedoch mit kleinern, versehen sind.

Durch ein solches Einschmiere» scheint auch
die talgartige Feuchtigkeit das Eindringen des
WasserS abzuhalten, und gegen die Wassern,»
sckten zu schützen.

Außerdem kommt, da die Begattung unter
dem Wasser vor sich geht, nicht wenig darauf
an, daß die Geschlechtstbeile vor aller wässerigen
Feuchtigkeit gesichert bleiben, damit der frucht¬
bare Stoff sich nicht mit dem Wasser vermische

und
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»nid so verloren gehe. Es hat das Ausehen, daß
ein häufiger Zufluß der öligen Feuchtigkeit aus
den uutern Beuteln auch in dieser Hinsicht nicht
geringe Dienste leiste.

Endlich habe ich auch bemerkt, daß diese
Beutel bey Wasscrthierengrößer sind, als bey
Landlhieren.

Das eigentliche, in den obern Beuteln
enthaltene Bibergeil aber scheint solche Vor¬
theile nicht zu gewähren; denn es ist von an¬
derer, d. h. nicht von fettiger Beschaffenheit,
sonder» es enthält, wie sich aus der chemischen
Analyse weiter ergeben wird, eine eigen¬
thümliche, sehr stark riechende, ed¬
lere Substanz, woraus man sich seine»
Nutzen erklären muß, der wahrscheinlich in einer
Neizuug besteht, die er in dem Angcnbliche der
Begattung hervorbringt. Denn, wie man sieht,
haben ja den allen Thieren die GeschlcchtStheile
die Beschaff nhcit, daß in ihrer Nabe, außer
der dem Samen zum Vehikel dienenden Feuch¬
tigkeit, eine andere abgesondert wird, die fast
immer einen Geruch von sich gibt, und demnach
unstreitig als Reizmittel wirken soll.

Bey der Begattung wird also die talgar¬
tige Materie der uutern Beutel, die zum
Einschmieren bestimmt ist, auch bey dem weib¬
lichen Biber den Eingang deS Gliedes und dessen

Per-
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Vereinigung mit dem Muttermunde befördern.
Das hingegen oben im Kloak abgesonderte
Bibergeil wird das von der Brunst ange¬
schwollene Glied, so wie den Muttermund reizen
und zum Begattungsgeschafteanspornen. Für
diese Meinung wegen des Bibergeils können
wir die Autorität des berühmten Fourcrvy
anführen.

Die Menge der Feuchtigkeit indessen, die wir
beydem Biber Bibergeil nennen, scheint
bey diesem Thiere großer zu seyn, als bey den
meisten andern; vielleicht aus dem Grunde, weil
die Biber, den besten Beobachtern zufolge, fast
aufrecht im Wasser sich begatten.

Au jenen Vortheilen könnte man auch noch
den Geruch des Bibergeils rechnen, der
andern Thieren so zuwider ist, daß er vermuth¬
lich dem Biber zur Beschützungdienet. Er
könnte auch wie der mir Geruch begabte Ohren¬
schmalz, dem man die nämliche Wirkung zu¬
schreibt, den Nutzen haben, daß er die Insekte»
abhielte.

III.

Chemische Analyse des Bibergeils.
Nicht nur in den ältesten Zeiten, aus denen

sich einige Spuren der Chemie erhalten haben,
sondern
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solidem auch späterhin, wo man ihr schon eine
wissenschaftlicheForm gegeben Halle, wurde der,
die thierischen Körper betreffende Theil dieser
herrlichen Wissenschaft dergestalt vcrnachläßigt,
daß man unter andern an eine chemische Unter¬
suchung des Bibergeils nicht einmal gedacht
z» haben scheint. In der Folge traten Natur¬
forscher auf, und verbreiteten in dem finstere»
Gebiete der Chemie ein wohlthätiges Licht. Be¬
sonders bemühten sie sich, nachdem das Daseyn
des Phosphors in dem Harne war entdeckt wor¬
den, durch die Analyse verschiedener thierischer
Substanzen, die sie unternahmen, uns aufmerk¬
sam auf ihre Wichtigkeit zu machen. Und so
geschah es denn auch, daß man das von den
frühesten Zeiten her hochgeschätzteBibergeil
hier und da einer genauern Untersuchung unter¬
warf. Allein, die Wahrheit zu gestehen, beruht
fast Alles, was man über die Natur und die
Eigenschaftendes Bibergeils aufgezeichnet fin¬
det, mehr auf schwankenden Muthmaßungen,
als auf gegründeten Erfahrnngsbeweiscn.

Nachdem aber die neuern Chemistcn ange¬
fangen haben, nicht nur die Körper überhaupt,
sondern die thierischen Theile insbesondere, nach
bewahrten Grundsätzen zu zergliedern: so sind
auch über die chemische Natur des Vibergeils
nicht uninteressante Untersuchungenvon ihnen

XVll. B. 2. Sp N anae«

t
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angestellt worden, die man jedoch bey weitem
nicht für befriedigend und für beendigt ansehen
darf.

Die Analyse des Bibergeils wird übri¬
gens auf eine zwiefache Weise erschwert. Denn
erstlich wird das Bibergeil wegen seines ho¬
hen Preises verschiedentlich verfälscht; wes¬
wegen die Chemisten statt des echten Bibergeils,
oft solches erhalten, welches nach genauerer
Prüfung als verfälscht befunden wird. Wir
übergehen die harzigen, erdigen und andern
Materien, die wegen ihres schwachen Bibergeil-
gernchs hie und da als Bibergeil verkauft wer¬
den, die sich jedoch von jedem, der Sache nicht
ganz Unkundigen leicht erkennen lassen, und
richten unsere Aufmerksamkeitauf einen viel
feinern Betrug. Dieser besteht darin, daß selbst
die echten Beutel des Bibers, die oft äußerlich
keine Spur von Verfälschung verrathen, beson¬
ders mit harzigen und erdigen Materien ange¬
füllt werden, wo dieselben desto schwerer zu ent¬
decken sind, je geringer die Menge der Materien
war, die dem wahren Bibergeil beygemischt
wurde.

Von der leztern Art ist fast alles Canadi-
scheBibergeil, welches man auch das Eng¬
lische nennt. In diesem findet man fast im¬
mer Gummigutt, Ammoniakgnmmi,

Saga-

l,
! i' ff. - ^



Sagapennm, Galbannm, Asa foeti-
da, getrocknetes Blur und andere Dinge,
die einem geringen Antheil echten Bibergeils
bcyqcmischt sind *).

Leichter entdecken laßt sich diejenige Art von
Betrügern? der Verkäufer, wo sie ans Oberhaut,
ans Blasen, besonders aus Gallenblasen u. dgl.
Sacke verfertigen, die von außen mir den Beu¬
tein des Bibers ziemlich übereinkommen, und die
sie mir einer kleinen Quantität von Substanzen,
die mit dem echten Bibergeil einige Achnlichkeit
haben, anfüllen.

Eine zweyte Schwierigkeit rührt von der
N 2 Ver-

*) Man sehe Wolkxsng. /c-I, eifrig.
Oits, ilisux.: Latiorei cUemi»
es. LilanA. I7g5 z Bog. 8. ins Deutsche über¬
setzt in TrvmmsdvrffS I v uru. der Phar¬
macie, Bd. IV. St. I. S. 19z —224,

Jngl. Johann Heinrich Thicmann's
Chemische Untersuchung des Biber¬
geils (esltorsuw), und Vergleich»»?
des Russische» mit dem Canadischen,
IN dem ItorliiiitcUsli Zslirbuclie ktir
Uto Uliarmaciv, uixl kiir clamir
veidun-teilsn W itben tclea t r s n, »uk
u a» z.1 ur 179Z. S. 54 — 87. In dieser Ab¬
handlung hat der Verfasser die Resultate seiner,
mit dem Canadischen Bibergeil angestellte» Ver¬
suche mitgetheilt.
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Veränderung her, welche die Beutel des
echten Bibergeils durch das Trockne» er¬
leiden. Denn die Jager pflegen, wie man er¬
zählt, die aus den Bibern ausgeschnittenen aro¬
matischen Beutel nicht in freyer Luft (welches
die kalte Witterung oft nicht zulaßt), sondern
am Feuer, im Rauche zu trocknen, wobey sie
vermuthlich die Absicht haben, zu verhüten, daß
die Beutel nicht von selbst in Verderbniß über¬
gehen.

Da nun aber Partikeln und Principien, die
im Rauche enthalten sind, nach einer bekannten
Erfahrung, vermöge welcher sie in alle weiche
thierische Theile so leicht eindringen, in den
Beutel des Bibergeils übergehen: so kann es
nicht fehlen, der Chemist muß auch in den ech¬
testen Beuteln viele solcher Partikeln antreffen.
An geschweige«, daß ein gelindes Trocknen zu
einer von selbst erfolgenden Verderbniß oder zu
starkes Feuer zu einer Zersetzung Gelegenheit
geben kann, und in beyden Fallen die chemische
und natürliche Beschaffenheitdes Bibergeils
eine Veränderung erfahren muß.

Bey dieser Bewandtniß der Sache sieht man,
wie schwer es sey, eine zuverläßige und voll-
kommne chemische Untersuchung des Bibergeils
anzustellen,wofern nicht das Bibergeil von
einem Sachverständigen frisch aus dem gestor¬

bene»



benen Thiere genommen, und vorsichtig am
Feuer getrocknet wurde. ES ist aber zu bezwei¬
feln, daß man bey uns, wo die Biber so selten
sind, das Bibergeil in der Menge sich wird ver¬
schaffen können, die erfordert würde, wenn man
seine Bestandtheile mit der gehörigen Genauig¬
keit erforschen wollte.

Mir ist es nun zwar gegluckt, durch das von
mir zergliederte Thier zu einer nicht geringen
Menge echten Bibergeils, dessen Analyse
sogleich folgen soll, zu gelangen: allein ich trage
kein Bedenken, die Vermuthung zu äußern, eS
würde ein in dem eigentlichen Vaterlande ge¬
sammeltes Bibergeil dem von meinem Biber
erhaltenen, der doch sicher als Fremdling in un¬
serm Lande gelebt hatte (und es ist bekannt, was
Veränderung des Landes und des Klimas für
Einfluß auf die thierischen Absonderungen haben)
weit vorzuziehen seyn. Da es mir aber, wenn
ich meine Versuche und Beobachtungenmit de¬
nen, die von vielen Gelehrten angestellt wurden,
vergleiche, vorkommt, als ob die meiuigen nicht
überflüssig seyen: so wünsche ich nichts mehr,
als sie mögen eine Veranlassung werden, daß
Andere, die eine Gelegenheit,sich diese Substanz
echt zu verschaffen, haben, eine noch genauere
Untersuchung, als sie mir möglich war, damit
anstellen. Wer wird es nicht zugeben, daß da¬

durch



durch der Chemie kein geringer Dienst- würde
erwiesen werden?

Die meisten altern Chemisten haben nur im
Vorbeygehen, und ohne einen Versuch beyzu¬
bringen, einiger Eigenschaften und Bestand¬
theile des Bibergeils erwähnt. So spre¬
chen Hermann*), Le m ery *") und Hi l-
scher***)von flüchtigen salzigen Thei¬
len, und Ettmüllcr ****) von einem öli¬
gen, fette» und serösen, sehr durch¬
dringenden, und mit einem flüchtigen,
aromatischen Salze geschwängerten
Lignor. Neu mann -f) nennt die im Bi¬
bergeil wirksamen Theile ölig - geistige
Partikeln. Cartheuscr Ich) behauptet,
das Bibergeil enthalte keine entwickel¬
ten Salztheile, sondern es bestehe aus
erdigen, harzigen, gnmmigen oder

schlei-

H I» (chnokui-a Elster, invch Zog.
Im M-iterialienlcxico»/ S. 261.

***) In Dits. 1I0 Lalkoiei NÄtnr» er ge¬
nuin 0 inpisxiinellica uku, p. g.

Im Lolle^iuni ^Iisrrnaconlic, in
8 c Ii r 0 e g s i n in , Axt. Lslkcir.

^-)In Vi-avlsotio ob sin i co » y Ii srin ii-
c 0 u r. p. i2Z2,

-ff) ? nn >) a in e 11t a IVI » l. in e ch ?. II. p. z6g.



schleimigen, und aus ölig - brennbaren

Substanzen.

Thouvenel *), der nicht nur die chemi¬

sche Geschichte sehr vieler thierischen Theile, son¬

dern auch die des Bibergeils, in Verglci-

chung mit dem Bisam, mit gutem Erfolge

erläutert hat, macht außer den vornehmsten

äußern Eigenschaften die Produkre nam¬

haft, die ihm die Destillation mit Was¬

ser lieferte, ingleichcn ein geistiges Ex¬

trakt, auch ein Salz, dessen Natur er aber

nicht bestimmt, und dessen Auflöslich keitin

Aether und andern Flüssigkeiten. Ferner gibt

er die, durch die trockene Destillation

erhaltenen Resultate an. Er versichert, ei»

Harz im Bibergeil gefunden zuhaben. Vor¬

züglich habe er eine Aehnlichkeit zwischen ihm

und dem färbenden Theile der Galle

und des Blutes cutdeckt; denn das Viber-

geil verhalte sich, wenn man Oele und Säuren

dazu setze, nach seiner Erfahrung eben so« wie

die Galle und das Blut.

Bonil-

5) IVlemoiro 5ur Isg tiibtlüncss anirns-

Iesrrie6ic^mciitsutss, si-smpor-

ts u» z>iix 6s l'^onäsmis 6c Lour»

6ssux en »77g>
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Bouillon la Grange *) zieht, nach-
d em er die äußern Eigenschaften des Biber¬
geils, und die verschiedene»Versuche angege¬
ben hat, die er anstellte, um die nächsten und
entfernten Bestandtheiledesselben genauer zu er¬
forschen und kennen zu lehren, die Folgerung
daraus, es enthalte kohlensaure Potasche,
Kalk, Eisen, reines Harz, schleimig-
gallertartigen Extraktivstoff, we¬
sentliches, flüchtiges Oel und kohlen¬
saure Ammonia,

Linck hat eine kurze chemische Untersu¬
chung dcö Bibergeils bekannt gemacht,
worin er von dessen Auflöslichkeit in Al¬
kohol und in destillirtem Wasser, von
dem Oele und dem sogenannten Todten-
kopfe handelt.

Haas **>!-) unterwarf das Bibergeil
aufs neue einer chemischen Prüfung. In feiner
schönen Dissertation verbreitet er sich über den

Ursprung

*) tlbkeivatioir» sur le LsKor, jn de»
Dblervsrions tur la Zsii-
vier 1792. lom. XI.. 6g.

I. 6. I.inok er I'. Dürr Ilitioiia
nstnialis Letioris er Xlvlobi. I.ixk,
>736. g.

a. a. H.
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Ursprung und die Eigenschaften des Biber¬

geils, über die Art und Weise, es zu trocknen

und aufzubewahren, über die sichersten Kenn¬

zeichen seiner Echtheit oder Verfälschung, und

liefert endlich eine chemische Analyse und Be¬

schreibung des echten frischen Biber¬

geils. Dem zufolge erhielt er auf dem nassen

Wege ei» riechendes Princip, welches er

aber nicht in Form des ätherischen Oelcs sam¬

melte. Er laugnct ferner, nach seiner Erfah¬

rung, das Daseyn eines flüchtigen Alkali

im Bibergeil, und behauptet, er habe den im

Wasser auflöslichen Bestandtheil,

den er den glutinös-salzigen nennt, so

wie den harzigen, weswegen man dem Biber¬

geil den Namen eines thicrischen Gumin i-

harzes geben könne, zuerst darin entdeckt.

Endlich nimmt er an, es enthalte einen lym-

phati sch e n, oder einen Ei) w e i ß st o ff, ver¬

wirft aber die Gegenwart eines zusammen¬

ziehenden Princips. Auf dem trockenen

Wege gewann er die Produkte, die sich gewöhn¬

lich durch das Rösten thierischer Theile hervor¬

bringen lassen, nämlich: flüchtiges Alkali,

empyrevmatischeö Oel, Wassersioff-

gas und Kohlenstoffgas. Und die Kohle

gab, außer der Kohlensaure, Kalkerde,

Magnesie und Soda«

Der
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Der Berliner Chemist Thiemann unter¬
nahm um das Jahr 1796 eine chemische Zerle¬
gung des Bibergeils, hauptsächlich in der
Absicht, um eine Vergleichung zwischen dem
Russischen und Cauadischenanzustellen. Die
erhaltenen Resultate machte er in dem oben
angeführten Berlinischen Jahrbuche
1798 bekannt. Nachdem er in der Kürze
die äußeren Eigenschaften des Moskow iri¬
schen Bibergeils angegeben hat, erzählt er
seine, in Ansehung der Destillation mit
Wasser, der wässerigen Auszichung,
der Macerativn, und des Aufgusses mit
Alkohol und Schwefeläthcr, angestellten
Versuche, woraus er diese Folgerungen her¬
leitet :

,) Durch die Destillation mit Wasser ent¬
stehe ein gewürzhaftes, nach Bibergeil
stark riechendes Wasser.

2) Durch die Extraktion mit Wasser son¬
dere sich einIehntheil des angewendeten Biber¬
geils als thierischer Leim ab, worin ein
geringer Antheil freyes Alkali nicht zu ver¬
kennen sey.

z) Durch die Destillation mit Alkohol er¬
halte man einen unangenehmen, nichts weniger
als nach Bibergeil riechenden Spiritus, worin

sich
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sich durchaus keine ölig- flüchtigen Bestandtheile
befinden.

4) Durch Ertraktion mit Weingeist be¬
komme man, als den vierten Theil des ange¬
wendeten Bibergeils, ein mit etwas thieri¬
schem Leim vermischtes Harz.

Niemand aber hat das Bibergeil mit kür¬
zeren und treffendere» Worten beschrieben, als
Herr Fourcroy *). Nur ist zu bedauern, daß
er bloß die Resultate seiner Beobachtungenund
Versuche, und nicht die Versuche selbst, mitge¬
theilt hat. Zu meiner Freude aber sehe ich, daß
die meisten seiner Bemerkungen mit denjenigen
übereinstimmen,welche ich selbst über diese thie¬
rische Substanz gemacht habe. Um dieses zu be¬
weisen, kann ich nicht umhin, die ganze Stelle,
worin er davon handelt, hieher zu setzen. Sie
lautet also:

„Ds Laltoosuin rseeininsnt extrait <ls I'a»
nlmal a la conllltancs du miel, uns Isvsur
sere, sinsrs et nsulssboncle, et uns ocleur
lorts, gu'11 z>srä zisr In clellccstlon gu'it
sxrouve. II 1s rsllnists zzsr Ion exz,olltlon
s lair. (^uancl on Is dsüllle recsnt svsc cls

1'esu,

In dem L^llems des L o n i> o 111» u c s »
ctilmlguee. ?»>1s, Lruiualrs Xu IX.
lloin. X. x. 292. §. 22.
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I'esn, il lonrnlt ds 1'Iiuils volatils; ei 1'esu,

Hni le vaxorils, entraine ^res^ns tonte Ion

odsnr, l^n'ells dillont. I^'alcool dsltills,

sn lien d'san, n's^nisrt ^ite8c^ns ^>as d'o-

dsnr; oe c^ui pionvs Is xen ds volstilits st
cle tsnnits 6s Ion I^nils odoisnte. I^'sn et

1'antre cle ces liquides, ein^lo^ss luoceili-

veinent coinins dillolvans, enlevent, 1s pie-

inisr nns lorts ds isliue trss ooloioe et odo-

rants, 1e Iscond, nn mneila^s aniinal gola-

tinenx. <^nand on sva^ois Isntsment la

dillolntion ac^nsnle, c^ni lg tronlils et Is rs-

convrs d'dnils par 1s rsIroidiUernsnt, os

es oltisut des crilianx lalins. I^a dillvlll-

tion alcoolic^ns danns nn relidn iou»e,

Izrnn, sxtracto»rs1inenx; Istlisr es loninit

nn plus i'vlinsnx, ^Ins indannnalls. t^usnd
on insls ä 1'ean 1'nne st 1'antre ds sss der-

nisres dillolntion», il Is korins nn ^>reci-

zzits, <^ni ^rend, en Is rallernlzlant, uns

conManss inolls, onctusnle, lans dsvenir

eallants par 1s deliccstion, c^ni lg li^usüs

^>sr 1s clrslsur, c^ni donns uns lanils vola-

tils, odarante, ^)sr 1a dsltillation. <üettö

inatiere Irnilenls, concrsscikle, Is ra^^>ro-

clrs IinAnlisrenrent ds cells, i^ni exilts dass

1a ddle, 1or5^n's11e elt Is^sres xar les aci-

des. II eK ^>re5^n'inutils d'o1)Isrver, c^ns
1s
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1e Laltoreuin entier 6onne , par 1s 6eltiI1s-
tion, s 1s cornns les luemes ^iro6nits, i^ns
toutes les (ndltsnees aniiusles.

„(Aneigne l'snsl^ks 6e cette instiere koit
kort eloiAnee 6s 1'exsctitu6o 6e6rsd1e, gnoi-
^n'il loit dien 6illici1s 6'esperet, czn'on
ziarvienns s cette exsetitUils, en rsikon 6s
1'incsititn6s, gni exilts znesgns tsnjonis
kur ls pnrete 6u daktereniu et 6es inelsnASS
6e relines, 6s ^omme - isdiies et 6s ^raik--
des, gn'on ^ gjonte, on c^n'on ^ (ndltitns
ponr 1s 1e^>Iii5ti^ner: ce gne I^sninsnn»
(lartdenlet, les citoz?ens Vdonvens)
et Lonillon 1» Orange ont ksit Inr 1s
(lsktorenm, Inikit nesnmoins ponr Fgire re»
ASi6er cstts instiers, comins nri nielsnAS
6'nns reline, 6°une leite 6e eorps s6i^>oei>
renx, 6'une kieile volstils, 6'nne nistisrs
sxtrsctivs colorsnts, 6'nns lndltsnce Avis»
tinenls, 6'nn lel. "

Dieser Anzeige dessen, was man bey ältern
und nenern Schriftstellern über die Natur des
Bibergeils aufgezeichnet findet, sey es erlaubt,
die Versuche beyzufügen, die der sehr erfahrne
Ehemist, Herr Willem van Barneveld,
Apotheker zu Amsterdam, (dem ich den ersten
Unterricht in der Scheidekunst zu verdanken habe)
auf mein Ersuchen mit dem frischen Biber¬

geil,
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geil, welches ich aus dem den mir zerglieder¬

ten Thiere genommen hatte, und, zur Verglei-

chnng mit dem käuflichen Sibirische», am 2rcn

Februar >8co, und also vor etwas über sechs

Jahren, angestellt hat.

Erster Versuch.

Zehn Grau frisches Bibergeil wurden

bey gelindem Feuer dergestalt getrocknet, daß

sechs Gran zurückblieben. Diese harren alsdann

einen stärkeren Geruch als im feuchten Zustande,

und glichen von außen dem Sibirischen

Bibergeil.

Zweyter Versuch.

Ein Stückchen frisches und getrockne¬

tes Bibergeil wurde auf eine glühende Kohle

gelegt und dasselbe durch ein umgekehrtes leeres

Flaschchcn bedeckt. Es entstanden in dem Flasch-

chcn solche Dünste und ein solcher Geruch, wie

sie thierische Körper zu haben pflegen.

Dritter Versuch.

Ein Stückchen Sibirisches Bibergeil

verhielt sich, ans dieselbe Weise wie Versuch 2.
behandelt, eben so.

Vierter Versuch.

Fünfzehn Gran frisches Bibergeil wur¬

den



den durch drey Drachmen rektificierenWeingeist,
der an dem Hygrometer der ?Irsrmsco^>c>oa
^rnKeioclamoriüs (von >?Y2) mit Z4° bezeich¬
net ist, ausgezogen. Diese Tinktur hatte eine
hellgelbe Farbe, einen gcwürzhaften, scharfe»
Geschmack (tä(>oiis sromstior st linAUam Kl»
lniilanti»), und machte das Wasser milchig.
Der getrocknete Uebcrrest wog acht Gran, und
hatte noch einen starken Bibergeilgeruch.

Fünfter Versuch.
Zehn Gran Sibirisches Bibergeil

wurden eben so, wie die vorhergehenden, behan¬
delt, und gaben, in Ansehung des Ausgezogenen,
das nämliche Resultat. Der getrocknete Uebcr¬
rest von acht Gran hatte einen schwächerenViber-
geilgeruch als Vers. 4. und eine dunklere Farbe.

Sechster Versuch.
Einen Theil der weißen talgartigen

Materie, die in den untern Beuteln enthalten
ist, ließ man von der Spitze einer dicken Nadel
auf eine brennende Kohle tröpfeln, und er
brannte mit Heller Flamme, wie Tropfen Talg,
die von einem Lichte fallen.

Siebenter Versuch.
Die nämliche Menge Gänsefett, mit dem

diese Substanz viel Achnlichkeit hatte, auf die¬
selbe



208

selbe Weise behandelt, lieferte, so wie das

Schweinefett, das nämliche Resultat.

Achter Versuch.

Ein Stuck mit dieser talgartigen Sub¬

stanz bestrichcnes Papier behielt, nachdem man

es am Feuer getrocknet harte, einen Fettfleck.

Neunter Versuch.

Ein ans diese Art angestellter Versuch mit

Gänsefett hatte durchaus den nämlichen

Erfolg.

Zehnter Versuch.

Ein wenig Zibeth auf Papier gestrichen

und am Feuer getrocknet, ließ eine geringere Fet¬

tigkeit zurück. Uebrigcns schien jene Substanz,

in Ansehung des markigen Fettes (^äeps pul-

xolcks), einige Aehnlichkeit mit dem Zibeth zu

haben.

Eilfter Versuch.

Fünf Gran jener Substanz bemühte sich Hirt

Barneveld vergebens in zwey Drachmen star¬

ken Weingcists von Z4° aufzulösen; denn er

nahm durchaus nichts davon in sich.

Zwölfter Versuch»

Eben so vergeblich war der Versuch, fünf

Gran Zibeth auf dieselbe Weise in Weingeist

auf-
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aufzulösen. Denn der Zibeth, der, weil er

alr war, gelblich aussah, vc lor seine natür¬

liche Farbe, und warb so weiß, wie die ge¬

dachte talgartige Substanz des Bibers.

Dreyzehuter Versuch.

Ein Tropfen dieser Substanz, den man auf

eine glühende Kodle dergestalt fallen ließ, daß

nur Dünste davon aufsteigen konnten, gab eine»

weißen Rauch von sied, der schwerer als die at-

mospvstrische k'ufl war, und in einem darüber

gestellten Flaschche» nicht aufstieg.

Vierzehnter Versuch.

Schweinefett, eben so behandelt, gab

den nämlichen Erfolg.

Aus diesen Versuchen zog der würdige Erpe-

rimentator folgende Schlüsse:

1) Unser Biber (Vers, z — 5.) habe zur

Klasse derer gehört, wovon das Sibirische

Bibergeil zu uns gebracht wird, und er sen kei-

ncsweqes ein Canadischer Biber gewesen, dess n

Bibergeil nicht nur schwärzer von Farbe ist, in¬

dem es zugleich eine sehr dunkele Tinktur liefert,

sondern welches auch einen sehr widrigen Ge¬

ruch har.

2) Die markige talgartige Substanz sey,

Vers, ü—>4. zufolge, ei» vollkommenes

XVtl. B. a. St. O tI) 1 c-



thierisches Fett, welches, wie die thieri¬

schen oder wesentliche» Oele, in Weingeist sich

nicht ausloset.

z) Zwischen dieser Substanz und dem Zi-

bcth finde einige Ähnlichkeit Statt, wiewohl

der Geruch verschieden ist.

Nachdem wir dieses vorausgeschickt, schrei¬

ten wir, unserer Absicht gemäß:

Zu der Beschreibung der äußeren

Charakteredes Bibergeils, deren Kennt¬

niß von großer Wichtigkeit ist, wenn es darauf

ankommt, das echte Bibergeil von dem unechten

gehörig zu unterscheiden; und

IZ. Zu der Aufzählung seiner eigentlich soge¬

nannten chemischen Eigenschaften, und

zur Darlegung seiner Analyse.

Es ist wohl natürlich, daß man, wenn man

von den äußern Eigenschafren des Bi¬

bergeils handeln will, den Ansang mit der

Gestalt und der Beschaffenheit der Beutel

macht, worin die wegen ihres ausnehmend

gewürzhasten Stosses so berühmte Substanz

enthalten ist, und zu uns gebracht wird. Da

wir aber den Bau dieser Beutel im frischen Zu¬

stande
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stand«? bereits in dem anatomischen Theile

unserer Abhandlung erklärt baden, so schränken

mir uns I)icr ans ihren trockne» Zustand, wie sie

im Handel vorkommen, ein.

Man unterscheidet zwe» Arten von Biber«

geil, das Sibirische, auch das Mosco-

witische oder Russisch? genannt, und das

Canadische oder Englische. Das erstere,

welches wir nicht boß auo Rußland, sondern

auch aus Polen, aus Preußen, ,„,p aus meh¬

reren Gegenden Deurschlands erhallen, empfiehlt

sich besonders durch seine Echtheit, und ist alle¬

zeit das beste.

Das Canadische Bibergeil, welches

ans verschiedenen Gegenden von Nordamerika

kommt, und womit die Engländer eine» starken

und fast ausschließliche» Handel in ganz Europa

treiben, führt eben deswegen auch den Namen

deö Englischen. ES ist gememiglich verfälscht,

mit fr mdcn Substanzen ocimischt, midist, in

Ansehung der Gure und des Werthes, dem er¬

steren alle;e'tnachz»sctz?n.

Es wird demnach Alles, was ich hier über

die äußern Kcnnzelchen des Bibergeils, und her¬

nach auch über seine chemischen Eigenschaften

vorzutragen Willens bm, sich auf das Russi¬

sche Bibergeil beziehen, indem hie und da

V 2 die
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die Merkmale, wodurch es sich von dem Cana-
di scheu unterscheidet,beygefügt werden.

Die Beutel des Bibergeils sind
biruföruiige, etwas platte, aufder
einen Seite flache oder etwas ver¬
tiefte, auf der andern erhabnere,
zuweilen mit einem halbmondförmi¬
gen Eindrucke versehene Sacke *).

Ein solcher Beutel ist ziemlich sogroß, wie
ein Hühnercy, und seine Schwere verschieden,
indem er wohl zwey, aber auch drey Unzen wie¬
gen kann. Je schwerer und je kegelförmiger sie
sind, desto höher werden sie, wegen der großem
Menge des darin enthaltenen Bibergeils ge¬
schätzt. Das frische, von mir aus seinem Beu¬
tel genommene Bibergeil wog t> Drachmen und
40 Gran. Es war der linke Beutel, den ich
zu chemischen Versuchen anwendete, indem ich
den rechten ganz in Weingeist aufbewahrte.

Die Farbe fallt aus dem Dunkelbraunen ins
Schwarze, und sie hat einigen Glanz, der
hauptsächlich von der Art und Weise herzurühren
scheint, wie diese Beutel am Feuer getrocknet
werden; denn der, aus unserm Biber genom¬
mene frische Beutel hatte eine aschgraue Farbe.

Durch-

Haas a. a. O> S. 7.
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Durchschneidet man den ganzen Beutel in die

Quere, so lassen sich eine äußere Hülle, und

eine innere Membran, die in Wmdnngen sich

schlangelt, worin die Substanz des Bibergeils

eingeschlossen ist, und die in der Mitte eine Ho-

lnng bildet, unterscheiden;

Die äußere Hülle, die hart und fest ist, be¬

steht anZ verschiedene» Blättern oder Häuten,

die sich leicht zertheilen lassen. Sie umgibt von

außen den ganzen Beutel rund herum, verliert

sich in sich selbst, und hat die Gestalt und Be¬

schaffenheit einer festen Blase.

Die Beutel des Canadischeu Bi¬

bergeils sind nicht nur kleiner, sondern haben

auch eine dünnere Hülle, und lassen sich nicht

so leicht in Blätter zertheilen. Durch dieses

Kennzeichen unterscheiden sie sich eben so sehr

von den Sibirischen, als von allen übrigen un¬

echten, wenn z. V. Gallenblasen, oder andere

häutige Behältnisse, mit einer, dem Bibergeil

untergeschobene» Materie angefüllt sind, die,

betrügerischer Weise, unter dem Namen von

Vibergeilbeuteln zum Verkauf auSgeboten wer¬

den.

In einem lockeren Zusammenhange mit der

äußeren harten Hülle steht die innere dunkelfar¬

bige, die, viel dünner, als die vorhergehende,

und sehr biegsam, verschiedene Windungen

und
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und Fortsetze bildet, die in das Innere des

Beutels eindringen, nnd ihn durch die, auf

diese Art cntüeliendeii Zellen (<livt-rrio.°Ii,.)

worin das Bibergeil selbst sich anlegt und ent¬

halten ist, gl ichsam ausfüllt. Daher kommen

bey dem Querschnitt schmale und gelbe Streifen

zum Vorschein, ingleichcn schöne Windungen, die

den Windungen des Gehirns so ahnlich sind, daß

Manche diese ganze innere Membran milder wei¬

chen, nnd die äußere mit der harten Hirnhaut ver¬

glichen haben. Diese innere Membran ist ein

Fortsatz der außer» Hülle, von der sie sich jedoch

leicht trennen lävr. Die Windungen, in die

sie sich zcrrdeilr, hängen, in mannigfaltigen

Verwickelungen, überall mit einander zusam¬

men, und lassen bloß in der Mitte des ganzen

Beutels eine flache, längliche, unregelmäßige

Höliing zurück. Und dieser windnngsförmige

Bau ist ebenfalls ein vorzügliches Merkmal,

wodurch das echte Bibergeil von dem u n-

echten sich unterscheidet, indem beydem letzte¬

ren die Windungen und die innere Hölung fehlen.

An den so eben beschriebenen gewundenen

Fortsätzen der inneren Membrane hängt das

Bibergeil. Dieses liegt nicht als eine zu-

sammenbängende größere Masse, wie in einem

geräumigen Behältnisse, in dem Beutel, son¬

dern es umkleidet ans beyden Seiren die ganze

Ober-
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Oberfläche der membrauösen Windungen als

eine dünne Lage dergestalt, daß seine Substanz

auf keine andere Weise sich darstellen laßt, als

daß man eS zuerst von den Windungen der in¬

neren Membran loswickelt, und dann abscha¬

bet und abreiber. Es hangt daher das Biber,

geil so fest an diese» Hauten, daß es sehr

schwer halt, dasselbe von allem Zellstoff gerei¬

nigt darzustellen. Und diese Lage des Biber¬

geils und sein Anhängen an die dünnsten mcm-

branösc» Fortsätze der Beutel geben abermals

ein vorzüghches Kennzeichen seiner Echtheit

ab. Denn in jedem verfälschten Biber¬

geil, es sey von welcher Art es wolle, fehle»

nicht nur die beschriebenen dünnen mcmbranösen

Fortsätze, sondern es ist auch die Masse des un¬

tergeschobenen Bibergeils eine einzige und durch

nichts getrennte.

Von dem Behältnisse und dem Sitze des

Bibergeils gehen wir zu dessen physischen

Eigenschaften über.

Das frische, in dem Beutel enthaltene

Bibergeil ist weich, nicht flüssig, son¬

dern von der Consistenz eines Un«

guents, es klebet an den Fingern;

erwas Fettiges hat es nicht an sich.

Seine Farbe spielt aus dem Dunkel¬

braunen ins Aschgraue, und der Ge¬

ruch



2 l 6

j' u ch ist zwar dem des g e t I o ck II e t e II ä h II-
lich, aber zugleich fader, thierischer,
nnaiigeiie h m e r.

Eben dieses Bibergeil verwandelte sich,
nachdem ich es in freyer Luft getrocknet
halte, in eine weiche, zerreib liche, aber
nicht fertc, Substanz, und es harre eine
graue Farbe angenommen. Der Geruch
war dem gewöhnlichen käuflichen ahnlich, aber
schwacher, kam im Gaincn zwai mit demjeni¬
gen übercin, welches gewöhnlich verkauft wird,
hatte indessen, in Geruch und Geschmack, bey
weitem nicht das Gewürzhafre, wie das beste
Russische. Ob aber der Umstand, daß das
käufliche Bibergeil eine dunklere Farbe har, als
das frische, welches ich selbst getrocknet hatte,
als etwas Natürliches anzusehen, oder ob er
der Art, wie die Beutel, um sie aufzubewah¬
ren, in Rußland am Feuergctrockuct werden, zuzu¬
schreiben ist, getraue ich mir nicht zu entscheiden.

DaS beste russische Bibergeil hat,
wenn es von dem Zellstoffe gereinigt worden,
eine, aus dem Grauen ins Dunkel¬
braune, oder ins Dunkclgelbe spie¬
le n d e F a r b c. Es ist cmc weiche, glatt¬
anzufühlende, aber nicht fette Sub¬
stanz, die einen lockern Zusammenhang
hat (rara,) und sich leicht zerreiben läßt.

Ä"
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In Wasser gethan, fallt es zu Boden.

Beym Kauen hangt es sich nicht an die

Zahne, sondern tritt mit vem Speichel

in Verbindung. ES hat einen eigen«

thümlicden durchdringenden, starken,

den Meisten unangenehmen Geruch; einen

bitter gemürz basten Geschmack, der

mir dem der Alautwurzel (klelenium) vergli¬

chen wird, und den man lange im Munde be¬

hält. In freyer Luft verbreiten sich seine riech¬

baren Theile weit und breit, dergestalt, daß sie

in der Ferne wahrzunehmen sind.

Wer gesund ist, für den hat dieser Geruch

gemeiniglich etwas Widriges; nervenschwachen

Personen hingegen ist er angenehm und nützlich.

Um jedoch die atmosphärische Luft albembarer

zu machen, dazu scheint es wenig Kran zu besitzen.

Ich sperrte, um hierüber zur Gewißheit zn

kommen, den 21. December >Lvz.zwc» gesunde

und muntere Sperlinge, die, so viel mög¬

lich, von gleicher Größe und Stärke waren, in

zwey gläserne, gleich große, mit gläsernen Stöp¬

seln verschlossene Gefäße ein, in deren einem sich

nichts, als atmosphärische Luft, in dem andern

sehr vieles stark riechendes käufliches Bibergeil

befand, welches die darin enthalt»? Luft in ho¬

hem Grade mir seinen Ausflüssen schwängerte.

Beyde, zu gleicher Zeit und auf gleiche Weise
ver-
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verschlossene Gefäße hatten keine Gemeinschaft
mit der anstcr» Luft.

Diese Sperlinge behielten anfangs ihre Mun¬
terkeit, wurocn aber bernach unruhig, angstlich,
beklommen, und starben endlich, nach Verlauf
von drittehalb Stunden, einer nach dem andern,
so daß nicht einmal zwey Minuten dazwischen
verflossen.

Hieraus scheint ziemlich deutlich zu erhelle»,
daß die Ausflüsse des Bibergeils zur Verbesse¬
rung der atbcmbarcn Luft wenig beyzutragen im
Stande sind.

Uebrigens zerfallt das echte Bibergeil
in freyer Luft nichr in Pulver, es wird nicht
feucht in derselben, und ist nicht, wie das reine
Harz, zerreiblich. Obgleich die Eigenschaft des

« Nichtfeuchtwerdens wirklich zu den Kennzeichen
des echten Bibergeils zu gehören scheint, so
kann es doch geschehe», daß, so echt es auch
ist, es in dem Falle einige Feuchtigkeit aus der
Luft an sich zieht, wenn es in dickem Rauche
getrocknet wurde, und es rußige Theile in sich
nahm.

Durch die Hitze des kochenden oder des
heißen Wassers wird es nur in so fern verän¬
dert, daß es austrocknet, und erst nach meh¬
reren Tagen den größten Theil seines Geruchs
verliert. Das Bibergeil scheint aber desto besser

zu



zu seyn, je längere Zeit dazu erfordert wird,
daß es diesen Verlust erleidet.

Ist eS alt qewordcn, so verstiegt entweder
daS riechende Princip, oder es wird geschwächt.
Ja ich habe gefunden, daß Bibergeil, welches
ZO und mebrcre Jahre in einer Flasche war
aufbewabrt worden, nur alsdenn noch einen Ge-
ruch von sich gab, wenn man eö erwärmte.

Verstärkt man die Wärme, so fommt eS
nicht, wie ein Harz, in Fluß, eS bläht sich
nicht, wie ein Gummi, auf, sondern es ver¬
breitet einen dicken Rauch, der einen stechenden,
empyrcvmatischeu Geruch hat, und mit demje¬
nigen übereinkommt, welchen tbicrische häutige,
lederartige, und andere harte und trockne Theile
von sich zu geben pflegen; es erweicht sich,
zei fließt aber nicht. Hört der Rauch endlich
auf, so bleibet eine festere schwarze Kohle zu¬
rück, die halbglänzend ist, und sich leicht zu
Pulver zerreiben laßt. Den, bey der Verbren¬
nung sich verbreitenden Geruch muß man wohl
vorzüglich von dem Zellstoffe, und von der, so
eben beschriebeneninnern Membran des Beutels,
woran das Bibergeil immer hängt, herleiten.

Bey offenem Feuer, oder, wenn man die
Flamme eines Lichtes daran bringt, entzündet
es sich, indem es zuerst einen dicken Dampf
ausstdßt, mit einer gelbrothen Flamme, »ach

deren
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deren Erlöschen eine schwarze, der erwähnten

völlig gleiche Kohle zurückbleibt.

In Wasser gechan, fällt es, wie wir

oben bemerkten, zu Boden, und vermischt sich,

wenn es zerrieben ist, einigermaßen mit dem¬

selben, indem es ihm seine Farbe und seinen

Geruch mittheilt; iu der Ruhe jedoch läßt es

den größten Theil seiner Substanz fallen. Weder

Weingeist noch Alkohol löse» es auf, son¬

dern es vermischt sich damit ungefähr so wie mit

dem Wasser, indem es diesen Flüssigkeiten eine

lbraunrothe Farbe, aber einen schwachem Geruch,

als dem Wasser, ertheilt. Mit Mi»eralsäu-

ren brauset es ein wenig, löset sich aber nicht

darin auf. Denn, nachdem das Aufbrausen

bald aufgehört hat, findet man, daß die, in

diese Flüssigkeiten geworfenen Stückchen Biber¬

geil ihre Gestalt behalten, und nur die Farbe

ändern.

L.

Eigentlich chemische Eigenschaften

des Bibergeils — seine nächsten und

entfernten Bestandtheile.

Vor allen Dingen ist es, meines Erachtens,

nothwendig, zu erforschen, welches der näch¬

ste und eigenthümlichste Stoff sey,
wor-



worauf sich seine arzneyliche Kraft
gründet.

Daß dieser wirksame Stoff von flüchti¬
ger Art sey, haben viele bemerkt. Manche
legten ihm die Natur eines wesentlichen
Oeles bey. Niemand aber hat, so viel ich
weiß, dieses ätherischen Oeles so viel ge¬
sammelt, daß er seine chemischen Eigenschaften
hätte untersuchen können.

Införderst suchte ich anszumittcln, ob in
der That seine Wirksamkeit ans dem flüchti¬
gen Stoffe beruhe. In dieser Absicht legte
ich in einem trockenen Zimmer am 2c>ste» Jn-
nius >805 50 Grandes beste», von Zellstoff
gereinigten und gepulverten Bibergeils auf eine
dünne und empfindliche Waagschale, damit die
atmosphärischeLuft auf dessen ausgebreitete
Oberflächewirken könnte. Dir riechende Stoff
verbreitete sich durch das ganze Zimmer, und
schon den folgenden Tag hatte das Bibergeil
6 Gran von seinem Gewichte eingebüßt.

Nachher betrug die Gewichtsabnahmein dem
Zeitraum von einigen Wochen nur 2 Gran, so
daß der ganze Verlust, den es in der freyen Lust
erlitt, in nicht mehr, als 8 Grau, oder, in
ungefähr K des Ganzen, bestand.

I» dem Maße, wie das Gewicht sich ver¬
minderte, verlor sich auch der Geruch, Ob mm

aber
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aber gleich das Bibergeil nichts mebr ausdün¬
stete , so kennte doch der Geruch aufs Neue her¬
vorgebracht werden, wenn man das'Pulver
zwischen den Fingern rieb, und es einem ganz
gelinden Fcnce aussetzte. Auf diese Art erlitt
es wieder eine Abnahme von einigen Gran, und
alles Riechbare ging verloren. Wir wollen aus
diesem Versuche keinesweges den Schlug ziehen,
als ob diese Abnahme des Gewichts die Menge
des wirksamen flüchtigen Stoffes, wovon die
Rede ist, zu erkennen gebe. Denn durch das
Trocknen wurde ebenfalls alle noch übrige Feuch¬
tigkeit und wässerige Materie fortgejagt, und
Zu gleicher Zeit nahm, wie in der Folge um,
standlich gezeigt werden soll, das Bibergeil aus
der Atmosphäre einen andern Stoff in sich.
Allein, wie dem auch sey, cS erbellet, unserer
Meinung nach, aus diesem Versuche, das
wirksame Princip deS Bibergeils sey
flüchtiger Art.' Denn durch jene gelinde
Wärme, wodurch der Zusammenhang der Be¬
standtheile in »ichtS sich änderte, ward das so
stark riechende Bibergeil geruch - und kra>llo6.

Da wir uns keine Hoffnung machten, wir
würden jenen, so ausieroi deutlich flüchtige» rie¬
chenden Stoff auf die Weise sammem können,
daß wir das Bibergeil in verschlossenen Gesäsie»
gelinde erwärmten, um thu m eine Vorlage zu

tret-



treiben: so unternahmen wir die Destillatio n
mit Hülfe eines wässerigen Vehikels.

Eine solche Destillation ist von mehrcrn
Gelehrten, z. V. von den Herren Haas und
Thiemann, verrichtet worden. Beyde er¬
hielten ein belles, mit dem Geruch und
Geschmack des Bibergeils begabtes
Wasser, aber kein alberischcs Oel,
entdeckten auch kein anderes Prinzip darin.

Wir gingen bey unserer Destillation auf fol¬
gende Weise zu Werke.

Wir brachte» >oo Gran des beste», beschrie-
bencrmaßen vom Zellstoff gereinigtenund gepul¬
verten Bibergeils in eine enge gläserne Retorte,
und gössen IOOQ Gran frisch bereitetes destillir-
tes Wasser hinzu. Es wurde eine kleine Vor¬
lage angelegt, und die Fuge gut lutirt. Zwey
Tage lang unterhielten wir eine ganz gelinde
DigcstionSwarme. Hierauf wurde die Hitze
nach und nach vermehrt, wodurch es geschah,
daß bey sehr langsamer Destillation in vier Ta¬
gen 8ic> Grau Wasser in die Vorlage übergin¬
gen, welches mit A bezeichnete Wasser nicht
ganz helle, sondern etwas trübe war, einen
starken Geruch nach Bibergeil, beson¬
ders nach dem frischen, ingleichen einen bit¬
tern, und wie das Bibergeil, etwas
scharfen Geschmack hatte. Ans demselben

erschien
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erschien von Zeit zu Zeit ein klarer Tropfen
Oel, dessen Menge aber zu geringe war, um
es der Untersuchung zu unterwerfen.

Nachdem die gedachten Zro Gran Wasser
Nr- A. waren abgezogen worden, setzten wir zu
dem, was in der Retorte zurückgeblieben war,
abermals bzo Gran destillirtcs Wasser, unter¬
nahmen mit der nämlichen Vorsicht eine zweyte
Destillation, und erhielte» in Zeit von drey Ta¬
gen zzb Gran Wasser Nr. B., welches beson¬
ders gesammelt wurde. Es war bellcr, als A,
und hatte zwar den Geruch und Geschmack des
Bibergeils, aber beyde in geringerem Grade.
Die, in der Retorte zmückgcbliebene Masse C
war trübe, dunkelbraun, wog 280 Gran, und
roch fast gar nicht nach Bibergeil. Woraus sich
ergibt, daß bey dieser Operation fast gar nichts
entwichen ist, und daß der wirksame Bestandtheil
des Bibergeils sich in dem dcstilluteu Wasser
befindet.

Um diesen Bestandtheil noch concentrirter zu
bekommen, wurde mit diesem Wasser eine neue
Destillation mir der nämlichen Vorsicht angestellt.
Es wurden nämlich ico Gran des erwälmren
bcsicu Bibergeils in eine Rerorle getban, und
von dem Wasser A 70O, von B aber i oo, zu¬
sammen also 800 Gran, dazu gesetzt. Wir be¬
gannen mit der Digcstionswärme, verstärlrcn

alödanu
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alsdann die Hitze und destillirten das Wasser D
ab, ans welchem eine größere Menge ätheri¬
sches Oel schwamm.

Las Wasser O war etwas trübe, so wie eS
die aromatischen Wasser mehrentheils sind. Es
kam übrigens mit dem Wasser A undB übcrein,
nur daß es eine» starkem und so durchdringen¬
de» Geruch hatte, daß, wenn die Flasche geöff¬
net wurde, man es in der Ferne riechen konnte»
Sem Geschmack war wie der des besten Biber¬
geils, nämlich etwas bitter, mit dem es auch
die besondere Scharfe gemein harte. Es war
demnach der ganze, durch seme Flüchtigkeit
wirksame Bestandtheil sehr konzentrirt in dieser
Auflösungenthalten.

Außerdem entdeckte sich den der Anwendung
verschiedener geg.»wirkender Mittel, die beson¬
ders g schickt sind, das Daseyn der Ammonis
auszumitteln, daß, wie schon oben der Fall war,
von diesem Alkali etwas darin vorbanden sey.
Es saibten sich nämlich blaue Pflanzen-
safte davon grün, die Auflösung des salpes
tersaure» Kupfers aber blau, und von
dem muriatiseden Quecksilber nahm es
eine M i l ch sarbe an. Laß man jedoch dieses
fluchtige Alkali als hinzugekommen anzusehen
habe, wird sich alsdann zeigen, wetin wir von
demselben insbesondere handeln werben.

XVll. B. -- Er. P Uebri-
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UebrigenS ließ sich durch andere gegeuwir-
kende Mittel außer dem ätherischen Oele
kein anderer Bestandtheil in diesem Wasser ent¬
decken»

Um aber von der Gegenwart des in dem
Wasser aufgelöseten ätherischen Oeles>
von dem die vielen Versuche der neuern Chemi-
stcn bezeugt haben, es könne daraus gewonnen
werden, sich völlig zu überzeugen, bemühte ich
mich im voraus, durch verschiedene Versuche mit
dem orygenirtcn salzsauren Gas ihre
Meinung zu bestätigen.

Ich setzte nämlich zu verschiedenen destil¬
lieren vegetabilischen aromatischen
Wassern (von denen man weiß, daß sie nichts
alswässerigeAuflösungen eines äthe-
ri sehen Ocles sind), orygenirtes salz-
sanres Gas, mit dem Erfolge, daß melire»-
thcils in dem Augenblicke der Mischung, zuwei¬
len aber bald darauf das Wasser trübe und mil¬
chig wurde, und daß hernach ein weißer Satz
zu Boden fiel/ wodurch die aromatischen Wasser
ihren Geruch verloren, und eben so das oryge-
nirte salzsaure Gas in gemeine Salzsaure sich
verwandelte.Der gedachte Bodensatz war lau¬
ter Harz.

Da nun also das ätherische Oel oxydirt
wird, wodurch es sich in ein im Wasser nicht

mehr



mehr auflöslichcs Harz verwandelt: so laßt es

sich als Niederschlug von dem Wasser absondern

und sammleN.

Auf gleiche Weise behandelte ich Mehrere,

aus dem Bibergeil durch Destillation erhal»

tene Wasser, und nahm die nämlichen Resultat?/

wie bey andern aromatischen Wassern wahr. In

dem Augenblicke, wo das oxygenirte salzsaure

Gas dazu kam, loste sich dieses ans, und die

ganze wässerige Masse ward völlig weiß, und

der Bibergeilgeruch verlor sich bald. Nach eini¬

ger Zeit legre sich ein weißer, sehr dünner, aber

häufiger Niederschlag an den Wanden des Ge¬

fäßes an, der keinen Bibergeilgeruch hatte, und

sich, nachdem er mit reinem Wasser gewaschen

worden, augenblicklich in Alkohol auflöste, wo¬

durch eine ganz klare Auflösung entstand, die

über gar keinen Bibergeilgeruch hatte. Nach

hinzugegossenem Wasser ging er in seiner vorigen

Gestair aus dem Alkohol hervor.

Hieraus glauben wir folgern zu dürfen:

1) Das von dem Bibergeil abdestillirte

Wasser, welches dessen ganzen flüchtigen Be,

siandtheil in sich begreift, sey eine Auflösung

des ätherischen Oels deS Bibergeils.

2) Dieses wesentliche Ocl verwandele sich,

wie die übrigen ätherischen Oele, durch die Oxy¬

dation in ein geruchloses Harz.

P 2 z) ES
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z) Es reiße sich von' dem ätherische» Oele
des Bibergeils eine größere Menge durch destil-
lirtes Waffer los, als sich gewöhnlichans Pflan-
zenkörpcrn durch dasselbe gewinnen laßt. Man
wird hieran nicht zweifeln, wenn man sich erin¬
nert, wie viel reichlicher der aus dem Bibergeil
niedcrgcfallene Bodensatz war, als derjenige,
welcher ans andern, eben so behandelten aroma¬
tischen Wassern erhalten wurde. Vielleicht ist
dieser Umstand der Gegenwart der Ammonia
zuzuschreiben,die in einer gewissen Menge, mit
dem Oel eine Art von flüchtiger Seife
bildet, wodurch eine auflöslicherc Substanz, als
das Oel für sich ist, sich erzeugt.

Nachdem ich in dem Biber geilwasser
das aromatische Prinzip durch die Orvdation in
ein gcrnchlofeö Harz verwandelt hatte, stellte
ich einen ähnlichen Versuch mir dem Biber¬
geil selbst an. In dieser Absicht setzte ich Bi¬
bergeil, dessen Gute dem zur Destillation ge¬
brauchten gleich war, der Wirkung des oryge«
nirten salz sauren Gas ans, worauf es
sogleich eine gelbliche Farbe annahm, und
zugleich der Geruch verlo r e n gjn g. Nach¬
dem alles Gas war ausgctrieben worden, ließ
sich weder durch Wasser, noch durch eine andre
Substanz, der geringste Bibcrgeilgci uch wieder
hervorbringen: allein es war sonnenklar, daß

mit
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mit Hülse des Alkohols aufs Neue von dem

bereits entstandenen Harze etwas zum Vorschein

kam.

Hieraus geht, meines Erachtcus, die wahr¬

scheinliche Ursache hervor, warum eigentlich das

Bibergeil in der freyen Lust seinen Geruch

verliert. Denn dieses geschieht zum Theil des¬

wegen, weil ein Theil des riechenden Prinzips,

d.i. des ätherischen Oels, verfliegt, theils des¬

wegen, weil dieses Prinzip ans der Atmosphäre

Sauerstoff an sich zieht, und so in ein ge¬

ruchloses Harz sich verwandelt. Und hiervon

rührt auch ohne Zweifel die oben erwähnte ge¬

ringe Gewichtsabnahme des Bibergeils her,

wenn es so lange, bis aller Geruch sich verloren

hat, der freyen Luft ausgesetzt wird.

Ich darf auch hier die Eigenschaft des aro-

ma tischen Prinzips des Bibergeils,

vermöge welcher es der Fauln iß kräftig wi¬

dersteht, nickt übergehen. Ich nahm drey mit

gläsernen Stöpseln versehene Fläschchen. In

das erste that ich einige Gran aus dem Beutel

genommenen Bibergeils, mit dem daran

hängenden lockern Zellstoff, und füllte es nur

zur Hälfte mit destillirtem Wasser an. In das

zweyte brachte ich ebenfalls einige Gran von

derselben Substanz, die aber durch wiederholtes

Waschen mit Wasser ihr riechendes Prinzip ver¬

loren



loren hatten, und ich goß auch zu diesen destil-

lirles Wasser. In das dritte warf ich ebenfalls

einige Gran von dergleichen Bibergeil, welches

jedoch vorher, durch Digestion mit Alkohol, sei¬

nes riechenden Prinzips war beraubt worden,

und wozu ich gleichfalls destillirtes Wasser setzte.

Diese drey, durch Stöpsel verschlossene Flasch¬

gen wurden gegen das Ende des Julius in dem

akademischen Laboratorium sich selbst überlassen.

Nach zwey Wochen hatte das in dem ersten

Fläschgen enthaltene Wssser einen ausnehmenden

Bibergeilgernch; das Wasser hingegen, welches

sich in den beyde» andern Fläschgen befand, und

besonders das in dem zweyten enthaltene, war

fade.

Nach ungefähr drey Monaten fand ich in

dem ersten Fläschgen ein mit dem besten Biber¬

geilgernch begabtes Wasser, woran selbst an dem

Bodensatze keine Spur von Fäulniß zu bemerken

war. Das in den beyden andern Fläschgen noch

übrige Wasser hingegen war mit einem dunkel¬

braunen Hantchcn bedeckt und unauflöslich, es

hatte einen stinkenden Geruch, und an dem Bo¬

densatze , der sich in eine etwas zähe Flüssigkeit

verwandelt hatte, zeigte es sich deutlich, daß

dieses Wasser ganz und gar in Fäulniß überge¬

gangen war.

Es



Es ist also weder das aromatische Prinzip

des Bibergeils, noch das damit geschwängerte

Wasser der Fäulniß unterworfen, und es ist so¬

gar im Stande andere Dinge, z. B. den Zell¬

stoff, der seiner Natur nach sehr zur faulen Ver¬

derbnis? geneigt ist, dagegen zu schützen.

Nachdem wir dieses Princip als die Ursache,

die dem Bibergeilwasser, und mithin dem Biber¬

geil selbst seinen Geruch ertheilt, kennen gelernt

haben, müssen wir die Eigenschaften, die wir

an ihm fanden, darlegen.

Die Menge des auf dem Wasser D schwim¬

menden ätherische» Oels war weit beträcht¬

licher, als die auf dem Wasser A«

Die Farbe dieses Oels war weißlichgelb,

sein Gewicht leichter als Wasser. Es hatte eine

sehr feite Beschaffenheit, weswegen es wie dün¬

nes Baumöl an den Fingern hängen blieb, und

es hatte einen starken durchdringenden, aber

nicht so feinen Geruch, als es Carthenser*)

hehau-

a. a> O> sagt er S. z?o. „Das wesentliche

Ocl ist in so geringer Menge vorhanden, daß

man es, wofern nicht eine große Quantität Biber¬

geil auf einmal der feuchte» Destillarion ausgesetzt

wird, für sich allein kaum darstellen kann. Es ist

aber so sein (kudrilo), und so sehr mit den

edelsten geistigen Theilen angefüllt, daß ein einzi¬

ger Tropfen, wenn er verdunstet, in einem großen

Luft-
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behauptet. Denn es schwängerte die Lnrt kaum
in dem Grade mit seinem Gerüche, wie das beste
Bibergeil selbst es tbut. Der Geschmack war
scharf, bitter, verlor sich lange nicht auf der
Zunge, übrigens eben so wie der des Bibergeils
selbst und des Bibcrgcilwasscrs. Der atmosphä¬
rischen Luft ausgesetzt, verflüchtigte es sich nicht
leicht ganz. Es war sehr entzündlich, und
brannte mit einer weißlichen Flamme, die
viel Rauch von sich gab.

Destillirtes Wasser loset das Biber¬
geil öl auf, aber nur zum Theil, und es theilt
ihm einen Bibergeilgeruch mit. Sehr leicht wird
es vom Alkohol aufgelöset, aus welcher Auf¬
lösung es, nach zugegossenem Wasser, größrcn-
thcils niederfallt. Diese alkoholischeAuflösung
hat noch etwas von dem Bibergeilgernch an sich.

Das ätherische Oel des Bibergeils
hat demnach alle Eigenschaften mit den übrigen
ätherischen Oelcn in völliger Uebereinstimmung
gemein. Daß es aber, des sehr starken Geruchs

unge-

Luftraume den specifischen Vibcrgeilgeruch r» ver¬

breite» im Grande ist."

Es hat demnach das Ansehen . dieser erfahrne

Cbemjst habe das Blberaeiiöi nicht in solcher

Menge gesammelt, daß er dessen Eigenschaften

auf eine befriedigende Weise harre erforschen
können.



2ZZ

ungeachtet, den die Substanz, die es liefert,

verbleiter, nicht, dem gemäß, außerordentlich

flüchtig ist, das rührt, wie mich dünkt, daher,

daß cö eine große Neigung zum Sauer¬

stoff besitzt, wodurch es nach und nach in ein

Harz verwandelt wird. Mir kommt es daher

vor, dieses ätherische Oel wird schon vermöge

der Methode, nach der man eS zu gewinnen

pflegt, in einem gewissen Grade orydirt.

Der nämlichen Ursache ist es auch unstreitig

zuzuschreiben, daß dasjenige Bibergeilwasscr,

welches in einer geräumigern Geräthschaft be¬

reiter wird, einen schwächen, Geruch hat, als

wenn man kleinere Gefäße dazu nimmt. Es

muß (wie aus dem Obige» leicht zu ersehen ist)

von seinen flüchtigen Theilen desto mehr verloren

gehen, eine je größere Portion atmosphärischer

Lust bey der Destillation auf den riechenden Stoff

wirken kann.

So wie aber durch Destillation mit gereinig»

tem Wasser der riechende Stoff (von dem wir

zur Genüge gezeigt haben, daß er in dem äthe¬

rischen Oele bestehe) sich ausziehen laßt: so

wird ans dem folgenden Versuche erhellen, man

könne diesen Zweck auch durch Reiben mit kal¬

tem gereinigten Wasser erreichen.

Ich rieb in dieser Absicht loo Gran Russi¬

sches Bibergeil mit kaltem, frisch bereiteren
destillir-
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destillirten Wasser in einem gläsernen Mörser«
Das Wasser ward trübe und gelblich, aber wie¬
der helle und farbelos, nachdem man es eine Zeit
lang sich selbst überlassen, und es einen Boden¬
satz hatte fallen lassen. Dieses Wasser wurde
abgegossen. Es hatte einen starken Geruch und
einen kraftigen Bibergeilgeschmack,und gab
durch sein Verhalten gegen die erwähnten gegen,
wirkenden Mittel die Gegenwart des in ihm
ausgeloseten ätherischen Oeles zu erkennen.
Auf den Bodensatz wurde zum zweyten Male
auf dieselbe Weise Wasser gegossen, wo es eine
Weile stehen blieb, und alsdann ebenfalls abge¬
sondert wurde. Diese Operation wurde so lange
wiederholt, bis endlich das Wasser keinen Ge¬
ruch und Geschmack mehr bekam und der Boden¬
satz kraftlos befunden wurde.

Es fand sich, daß das Wasser dem Biber¬
geil von ivo Gran 94, oder den dritten Theil
des Ganzen entzogen hatte.

Um nun zu erfahren, was für Bestandtheile
das Wasser aus dem Bibergeil in sich genommen
habe, wurde es bey gelindem Feuer destillirt.
In der Vorlage sammelte sich ein Helles Was¬
ser, welches an dem aromatischen Prin¬
cip des Bibergeils, oder an dem äthe¬
rischen Oele sehr reich war, und auf dem
Boden der Retorte zeigte sich ein kaum nennens-

werther



werther braunlicher, sehr geringer Rückstand,

der sich als Harz und Fettwachs

ceia) zu erkennen gab, die ganz sicher im Wasser

aufgelöset schwebten.

Man sieht hieraus, daß das kalte Wasser,

genau genommen, aus dem echten Bibergeil

nichts auflöset, als das ätherische Oel, und

daß dieses ungefähr den dritten Theil des ange¬

wendeten Bibergeils beträgt,

Das gedachte Reiben mit Wasser, wodurch

das ätherische Oel von demselben wirklich

aufgelöset wird, bietet noch eine andere merk¬

würdige Erscheinung dar, nämlich die frey-

willige Trennung des Bi berget lpul-

vcrs in zwey Theile. Denn das Wasser

wird, wie bereits erinnert worden, wenn es mit

Bibergeil gerieben wird, trübe, und nimmt von

dem feinen, sehr leichten, darin vertheil¬

ten Pulver, welches, in der Ruhe sich wie¬

der davon absondert, eine helle braungelbe

Farbe an. Zu eben der Zeit, wo dieses braun¬

gelbe Pulver von dem Wasser ausgenommen

wird, sinkt ein anderes, mehr dunkelbrau¬

nes und schwereres Pulver zu Boden«

Wir nennen das erste Pulver, welches, indem

das ätherische Oel sich auflöset, mit fortgerissen

wird, P, und das zweyte S,

Von
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Von dem Pulver P sammelt man gemeini¬
glich halb sv viel, als das Bibergeil betrug, von
dem Pulver S oft nur den sechsten Theil. So
löset das Wasser von 100 Gran Bibergeil 34
auf; von dem Pulver P sonder» sich 50 Gran,
und von dem Pulver S 16 Gran ab.

Sv wie die bepden Theile des Bibergeils,
P und S, durch ihre äußerliche Beschaffenheit
und durch die specifische Schwere sich von ein¬
ander unterscheiden, so tkun sie es auch in An-
sehimg der chemischen Eigenschaften.
Das b-cynahe geruch - und geschmacklose und in
kaltem Wasser nicht auftdsliche Pulver P wurde
in starken Alkohol gebracht. Nachdem es
der Siedehitze war ausgesetzt worden, erschien
die Flüssigkeit in dunkelr 0 the r Farbe. Sie
ließ einen Bodensatz fallen und wurde abge¬
gossen. Dem zurückgebliebenen Pulver wurde
auf gleiche Weise Alkohol zugesetzt, die Hitze
angewendet, und die dadurch entstandene Auf¬
lösung abermals abgegossen. Nachdem der Al¬
kohol zum dritten Male war zugesetzt worden,
schien er alles Auflösliche ausgezogen zu haben.

Nach von selbst crfolgtcm Erkalten zeigte sich
bald in dieser alkoholischenAuflösung, vorzüglich
aber in der ersten, eine Menge glänzender
und sehr leichter Schuppen von Heller
Farbe, die einen dicken Bodensatz bildeten,

der
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der in der Warme in Alkohol sich gänzlich ansi¬
löste. Sonderte er sich aber von diesem Auflö¬
sungsmittelab, so zerfloß er wie Wachs; er
ward aber nicht trocken und nicht zerbrechlich,
sondern löste sich leicht und vollkommenin
atzenden Alkalien auf. Mit eiuem Worte,
diese uud seine übrigen Eigenschaften machten
ihn zu einer Materie von eigener Art, die gleich¬
sam das Mittel zwischen Fett und Wachs
hält, und die Herr Fonrcroy in der Galle,
den Gallensteinen und in andern thierischen
Substanzen unter dem Namen Fett wachs
entdeckt bat.

Nachdem von diesen Tinkturen das reinere
uud von selbst nicdergefallcnc Fcttwachs war
abgesondert worden, setzte man sie zusammen
der Destillation aus, wobey reiner Al¬
kohol überging, uud in der Netorte eine der
Farbe und Konsistenz nach ertraktförmige
Masse zurückblieb, die über dem Feuer leicht
in Fluß kam, aber keine zerbrechlicheBeschaffen¬
heit annahm. In ätzenden Alkalien löste
sie sich auf.

Diese fettwachsartige Materie war
minder rein als die vorhergehende, mehr gefärbt,
und mitbin mit dem färbenden Princip des Bi¬
bergeils sehr beladen, auch hatte sie mehr Aehn-
lichkeit mit einem Harze als die vorhergehende,

dcrgc-
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dergestalt, daß sie größtcntheils aus Fcttwachs,

aus einigen färbenden Theilen, und aus einem

kleinen Antheil Harz zu bestehen schien.

Die ganze, theils durch freiwilliges Nieder¬

fallen, theils durch Verdunstung der alkoholischen

Auflösung auS dem Pulver P (dessen Gewicht

zoGran betrug) erhaltene fettwachsartige Masse

wog 2z Gran. Dem zufolge macht das Fctt¬

wachs den vierten Theil des Bibergeils aus.

Nachdem nun der in Alkohol anslösliche Stoff

aus dem Pulver P war abgesondert worden,

hatte man noch einen weniger gefärbten Ueber¬

rest von Pulver, dessen Gewicht 27 Gran be¬

trug. Dieses Pulver wurde in mit Wasser ver¬

dünnte Salpetersäure gebracht, woraus so¬

gleich ein heftiges Aufbrausen erfolgte.

Nachdem dieses aufgehört hatte und durch die

Ruhe die Helligkeit zurückgekehrt war, wurde

das Flüssige abgegossen, und das zurückgeblie¬

bene Pulver mit Wasser gewaschen und getrock¬

net. In dieser Flüssigkeit ließ sich Nichts als

salpetersa urer Kalk entdecken. Das Pul¬

ver selbst wog fünf Gran, woraus sich ergab,

daß die Salpetersäure 22 Gran in sich nahm,

die folglich die Menge der in dem Pulver P be¬

findlichen Kalkerde darstellten. Das Pulver von

fünf Gran lieferte nach angestellter Untersuchung,

Und nachdem man es in atzendem Alkali

auf-
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aufgelöst hatte, bloßen Zellstoff, der eine

schwache Bibergeilfarbe hatte.

Nachdem wir das durch Wasser aus dem Bi¬

bergeil gewonnene Pulver P hinlänglich kennen

gelernt barten, wollten wir auch die Bestand¬

theile des Pulverö S, welches den sechsten

Theil des angewendeten Bibergeils ausmachte,

sorgfaltig zu erforschen suchen. Das Resultat

dieser Forschungen war, daß fettwachsarlige

Materie und Kalkerde in geringer Menge sich

davon absondern ließ, das klebrige Alles aber

aus dem gewöhnlichen durch den ganzen Körper

verbreiteten Zellstoffe bestand, der sich durch

nichts Besonderes auszeichnete.

Nimmt man Alles, was unsere Zergliederung

uns lehrte, zusammen: so scheinen die nächsten

Bestandtheile des von dem Beutel mit Vorsicht

losgetrennten Bibergeils folgende zu seyn:

1) AetherischesOel, ungefähr der dritte

Theil des angewendeten Bibergeils.

2) Fcttwachs, nebst einer geringen Menge

Harzes, ungefähr der vierte Theil.

z) Kalk, ungefähr der vierte Theil.

4) Zellstoff, ungefähr der sechste Theil.

Daß dieser vierte Bestandtheil, der Zell¬

stoff, zwar an dem Bibergeil hänge, ihm aber

eigentlich nicht angehöre, wird Jeder gern zu¬

geben, der sich des oben beschriebenen Baues der

Beutel
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Beutel und der Art erinnert, wie das Bibergeil
an der innern Wand derselben sich anlegt. Denn
die sehr zarten, runzeligen, labyrinlhischcn Fal¬
ten dieser innern Wand sind mit dem abgeson¬
derte» Bibergeil ausgekleidet, woran eS so fest
hangt, daß eö mit dem Messer kaum davon ge¬
trennt werden kann, ohne dieselben zu verletzen.
Es kann daher nickt fehlen, es wird bey aller
Sorgsalt, womit das Bibergeil herausgenom¬
men wird, beym Abschaben von der innern Wand
etwas losgehen, welches sich mit dem gepulver¬
ten Bibergeil verbindet.

So oft nun aber ein solches Bibergeilpnlver
mit Wasser vermischt wird, so sondert sich von
dem aufgelösten Bibergeil ein Bestandtheil,näm¬
lich der Zellstoff, wahrend des ReibenS ab.

Hat man demnach das Bibergeil von dem
Zellstoffe besreyet, so liefert es, seiner Nainr
nach, noch drey andere Bcftanvrheile, ein eigen¬
thümliches ätherisches Oel, Fettwachs und Kaik-
erdc. Eine» harzigen nächsten Bestands eil kann
man fedoch nicht gelten lassen; denn dieser ist
nicht ursprünglichin dem Bibergeil vorbanden,
sondern er bildet sich erst durch Lrydarion aus
dem ätherischen Oele.

Wir beweisen diese Meinung durch folgende
Gründe. Erstlich besitzet das ärbeiische Oel eine
so große Verwandtschaft mit dem Sauer st o f r,

daß
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daß es, wie w!r oben zeigte», die meisten an¬

dern ätherischen Oelc darin übertrifft, weswegen

es, so oft zu einer solchen Oxydation sich Gele¬

genheit darbietet, schnell die Natur eines Harzes
annimmt.

Zweytens gehören hieher besonders die Er¬

scheinungen, welche bey den Auflösungen

des Bibergeils in bloßem Alkohol sich

ergeben.

In dieser Absicht untersuchte ich l

1) Die Wirkung des Alkohols auf das echte,

aus dem Beutel frisch genommene Bibergeil.

2) Suchte ich zu erforschen, was für ein

Unterschied Statt finde, ob kalter oder heißer

Alkohol zu der Auflösung genommen werde.

z) Forschte ich nach der Wirkung des Alko¬

hols auf Bibergeil, wovon vorher das ätherische

Oel mit Wasser war abdcstillirt worden.

Was Nr. I. betrifft, so mischte ich 100 Gran

öfters, von allen fremden Theilen beschriebencr-

nmßen gereinigtes Bibergeil mit 8oo Gran rei¬

nem Alkohol, und verschloß die Flasche. Der

Alkohol färbte sich in kurzer Zeit gelb, und

nahm alSdann eine braune Farbe an.

Die Flasche wurde alle Tage öfters umge¬

schüttelt, und der Ruhe überlassen. Sobald

aber die Tinktur ohne Schütteln nicht mehr

dunkler ward, ließ ich sie langer ruhig stehen,

XVir. V. z. St. L damit

^1
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damit sie einen Bodensatz gäbe, wovon die

Folge war, daß eine klare Flüssigkeit darüber

schwebte. Nachdem ich diese Flüssigkeit behut¬

sam abgegossen hatte, setzte ich, wie zuvor,

zn diesem Bodensatze aufs Neue eine Quantität

Alkohol, und sonderte wiederum eine Tinktur,

aber von hellerer Farbe, ab. ES wurde zum

dritten und vierten Male Alkohol hinzugethan,

so lange, bis sich nichts mehr auflösete.

Es zeigte sich, daß diese Tinkturen in Anse¬

hung der Bestandtheile einander gleich, daß aber

die letzteren in einem verschiedenen quantitative»

Verhaltnisse vorhanden waren. Die erste Tink¬

tur, die eine dunkle rothbraune Farbe hatte,

aber ganz helle war, hatte zwar einen schwachen

Bibergeilgeruch, dem aber etwas vom Alkohol

beywohnte, und der wert weniger kraftig war,

als derjenige, welchen das Bibergeil selbst, oder

das mit Bibergeil digerirte Wasser, oder das

desiillirte Bibergeilwasser, von sich gab. Sie

hatte einen Geschmack, wie Alkohol, war aber

außerdem scharf, etwas bitter, wie das Biber¬

geil selbst. Nach hinzugegossenem Wasser ent¬

stand eine weißliche Trübung, die, wenn man

sie sammelte, in neuem Alkohol sich leicht wie¬

der auflöscte. Lange Ruhe brachte in der Kalte

durchsichtige, glänzende, feltwachöartige Schup¬

pen hervor.

Nach-
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Nachdem diese erste Tinktur, so wie die
übrige», ziemlich lange in verschlossenen Gefä¬
ßen gestanden hatte, wurden sie alle aus einer
kleinen gläsernen Retorte destillirt. Die Destil¬
lation lieferte einen ganz hellen, ein wenig gelb¬
lichen Alkohol, der nicht sowohl den Geruch des
Bibergeils, als eines sehr schwachen salpcter-
sauren alkoholischen Acthers von sich gab, der
weder durch Wasser, noch durch orygenirtes
salzsaures Gas getrübct wurde, der blaue Pflan-
zensäfre nicht röthcte, auch das mnriatische
Quecksilber nicht fällte, sondern bey der Abdam¬
pfung sich ganz verflüchtigte.

Es ging folglich bey der Destillation der
alkoholischenTinktur der bloße Alkohol, frey von
dem flüchtigen Bestandtheile des Bibergeils, in
die Vorlage über, wie auch die Herren Fonr-
croy^) und Thiemanu bemerkten**).

Nach der Destillation blieb auf dem Bodc»
der Retorte eine ertraktförmige, rothbraune,
zähe, nach Bibergeil, aber etwas scharf rie¬
chende Masse zurück. Sie hatte einen scharfen,
heißen, bitterlichen, gewürzhaftcn, bibergcil-
artigen Geschmack, der stark war, und im

Q 2 Mnn«

') A. a- 0. S. 292. g. 22.
") A. a. Q. S. 64.
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Munde sehe lange sich nicht verlor. In Wasser

lbsere sie sich nicht auf, stellte aber, nach zuge¬

setztem Alkohol, eine, mit der vorhergehenden

übereinkommende Tinktur dar.

Netzende Alkalien lösctcn sie fast ganz auf,

und verwandelten sie in eine trockene, nicht zer¬

brechliche, sondern bey gelindem Feuer schmelz¬

bare, und nach dem Trocknen entzündbare Ma¬

terie. Mit einem Worte, sie näherte sich weit

mehr einem wahren Harz, als die oben be¬

schriebene, aus dem Pulver P. durch Waschen

mit Wasser erhaltene Masse, oder, um die

Sache deutlicher auszudrücken, sie schien aus

dem-nämlichen, mit mehr Harz, als vorher,

verbundenen Fettwachse zu bestehen. Wo»>

aus erhellet, daß sich aus dem Bibergeil

eine größere Menge Harz gewinnen laßt,

wenn man das ätherische Ocl nicht abzieht.

Daß dieses ihm nicht genommen worden, son¬

dern gleichsam sich verloren habe, geht aus die¬

sem Versuche deutlich hervor. Den» bey der,

in verschlossenen Gefäßen unternommenen Dige¬

stion konnte es nicht verfliegen, und durch die,

mittelst gelinder Destillation bewirkte Auflösung

wurde es auch nicht ausgetricben. Es ging

nämlich ein geruchloser Alkohol in die Vorlage

über, und in der Masse blieb es, nachdem man

den Alkohol ausgetrieben hatte, auch nicht zu¬

rück.



nick. Es bleibet demnach nichts übrig, als
daß wir annehmen, das riechende ätherische Oel
habe, dnrch Veyfügnng des Alkohols, eine Ory-
dation erlitten, und sich auf diese -Weise in ein
geruchloses Harz verwandelt.

Um den zweyten Pnnkt, in Betreff deö
Unterschiedes, wie kalter und heißer Alkohol
auf das Bibergeil wirkt, auszumitteln, wurden
abermals ioo Gran Bibergeil mit möglichst
kaltem Alkohol eben so, wie zuvor, bearbeitet,
und eine gleiche Menge mit, zum Sieden ge¬
brachtem Alkohol behandelt.

Aus den, mit kaltem Alkohol bereiteten
Tinkturen wurde das reinere Harz, nebst
einer geringen Menge Fettwachs, abgeson¬
dert, wovon durch abermals hinzugesetzten Al¬
kohol so lange etwas ansgetrieben wurde, bis
der kalte Alkohol nichts mehr auflöset?.

Dagegen lieferten die, mit heißem Alkohol
bereiteten Tinkturen dnrch frcywilliges Erkalten
wiederum Fettwachs, und die, nach dem
Abdampfen zurückgebliebene Masse war weit
mehr fettwachsartig.

Der Grund dieses Unterschiedes ist leicht
darin zu finden, daß in heißem Alkohol sich mehr
Fcttwachs auflöset, als in kaltem, indem der
heiße auch das ganze Harz in sich nimmt.

D rit-



zg6

Dritter ss' nn kt. Das, von der Dcsiil,

latiou mit Wasser zurückgebliebene Pulver.

(S. 236), dem durch abermaliges Waschen mit

desiillirtem Wasser nachher das riechende Prin¬

cip ganzlich benommen wurde, vermischte ich,

wie ich eben sagte, aufs Neue mit starkem Al-

rohol. Auf diese Art erhielt ich eine gefärbte

Tinktur, die sowohl durch die Ruhe, als durch

die Abdampfung ein kaum harziges Fett-

w a ch s lieferte. Nachdem man also das äthe¬

rische Ocl aufs Neue weggebracht hatte, zeigte

sich wenig oder nichts Harziges. Woranö ich

demnach folgerte, daS Harz sey hier ebenfalls

aus dem ätherischen Oelc, und nicht aus dem

Bibergeil, entstanden.

Daß außer den erwähnten Bestandtheilen

deS Bibergeils, die wir für permanent halten,

nämlich alißcr dem ätherischen Oele (wel¬

ches, unserer Beobachtung zufolge, bisweilen in

Harz übergeht,) außer dem Fettwachs und

der Kalkerde, mehrere, in dem echten Biber¬

geil nicht vorhandene, sondern hinzugckommciie

und zufallige, in dem käuflichen angetroffen

werden können, die aus dem Rauche des Hol¬

zes und andern Feurungsmitteln sich erzeugen,

wenn die Beutel getrocknet werden, und die von

dem verschiedenen Nuß herrühren, der sich an

die getrockneten Bibergeilbeutel anlegt, oder die
man
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man der ungleichen Beschaffenheit der, zu ver¬
schiedenen Zeiten vorgenommenen Analysen zuzu¬
schreiben hat, last sich leicht vermuthen.

Ob es nun aber gleich nicht meine Absicht,
und es auch nicht nothwendig ist, von allen die»
sen zufälligen Bestantheilcn hier zu handeln: so
wird eö doch nicht unzweckmäßig seyn, zwey
davon anzuführen, nicht nur deswegen, weil
Andere sie in dem Bibergeil gefunden zu haben
bezeugen, sondern auch, weil wir selbst in den
erzählten Versuchen ihrer erwähnt haben.

Die zwey zufälligen Bestandtheile, die ich
meine, sind die Ammonia, oder das flüch¬
tige Alkali, und das faibcnde Princip.
Was den ersten dieser Bestandtheile betrifft, so
behaupten mehrere Aerzte, gestützt auf die Aeu¬
ßerungen der alteren Ehemisten, die von den
Bestandtheilen des Bibergeils zu einer Zeit han¬
delten , wo beynahe die ganze thierische Chemie
voll von Ungewißheit und äußerst schwankend
war, das Bibergeil enthalte ein flüchtiges,
durchdringends, alkalisches Salz.
Wie aber dieses Salz beschaffen sey, wie es ge¬
sammelt oder seine Existenz bewiesen werde, da¬
von wissen sie nichts zu sagen. Diese Schriftsteller
sind, außer andern, besonders H e r m a n n,

Le-

L notus. IVlal. ins 6. x. Zog.
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Lemery,") EttmnllerM') und Hil-
sch e r Cartheuscr st) hingegen leug¬
net das Daseyn solcher flüchtigen Salztheile in
dem Bibergeil. Ha as stst) konnte, bey aller
Sorgfalt, womit er seine Versuche anstellte,
keine Ammonia in dem Bibergeil entdecken, er
mochte es trocken mit lebendigem Kalke reiben,
oder das daraus erhaltene destillirte Wasser mit
Reagentien bearbeiten. Thicmann ststst)
aber schloß daraus, daß die Farbe der, vorher
durch eine Saure gerötheten Reagentien, beson¬
ders des Lackmnspapiers, sich änderte, ans die
Gegenwart eines freyen alkalischen Körpers in
dem Bibergeil.

UnS haben unsere Versuche Folgendes gelehrt.
Wenige Gran von dem frischen, aus dem

vo n mir zergliederten Thiere genommenenBi¬
bergeil, rieb ich, nachdem es war getrocknet
worden, mit einigen Gran lebendigem Kalk,

ent-

*) Materialie n - Lexicvn. S. 261.
Lollex. pksrinacsnr. in Lebroese-

ruin, Art. Lsltorsum.
I) i II. s e Lntiorei nnrura e e ^ 0 nni-

n c> in prsxi ine sie? nln, p. g.
st) l? n n <l i>.ni. !Vt a r. in s >1. ?, II, zsg,
stst) A. a. O. S. 2Z-
stick) A. a. D. S. 59.
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entdeckte aber nicht die geringste Spur von ent¬

wickelter Ammonia.

Eben so vermischte ich ein paar Gran des

besten Russischen Bibergeils (des nämlichen,

welches ich zu meinen übrigen Versuchen anwen¬

dete) in Pulvergestalt mit einigen Gran leben¬

digem Kalk. Nachdem sie waren zusamengeric-

ben worden, verspürte ich einen, wiewohl schwa¬

chen, Ammoniageruch. Und, außer dem flüch¬

tig - alkalischen Gerüche, färbte sich ein, mit

dem Safte des rothen Kohls oder der Veilchen

getränktes Papier grün»

Da nun das frisch getrocknete Bibergeil keine

Ammonia gab, und das käufliche russische deren

wenig lieferte; so bestätigte sich dadurch die

Vermuthung: daS flüchtige Alkali sey von außen

hinzugekvmm« n, vielleicht zur Zeit des Trock¬

nens, welches, wie wir bereits erwähnt haben,

so geschieht, daß die Beutel vegetabilischem Rau¬

che ausgesetzt werden. Durch die Beobachtung

des Hrn. Haas, der von keinem, in Ranch

getrockneten, sondern von frischem Bibergeil Ge¬

brauch machte, und der ebenfalls keine Ammo¬

nia entdeckte, gewinnt diese Vermuthung an

Stärke. Hr. Thiemann hingegen, der sehr

gutes käufliches, aber wahrscheinlich in Rauch

getrocknetes Bibergeil anwendete, versichert,

eine Spur von Ammonia gefunden zu haben.

Und,



zzo —

Und, daß sich die Sache wirklich so ver¬

halte, ergab sich aus dem, was ich bemerkte,

wenn ich lebendigen Kalk bloß zu der Haut des

Russischen Bibergeilbeutels setzte. Denn beym

Reiben verbreitere sich ein sehr starker ammvnia-

kalischer Geruch, und das, mit Veilchensaft

blau, oder mit der Brühe des Kohls roth ge«

färbte Papier nahm, selbst in ziemlicher Ent¬

fernung, eine grüne Farbe an.

Hieraus folgern wir, das flüchtige Alkali

mache keinen eigenthümlichen Bestandtheil des

Bibergeils aus, sondern einen zufälligen, der

wahrscheinlich von dem Rauche, worin daS

Russische getrocknet wird, herrührt. Denn die,

den Dünsten des Rauches am meisten ausge¬

setzte Hülle der Beutel ist am reichsten an die¬

sem Bestandtheile.

Gegcnwirkcndc Mittel, die zu wässerigen

Auflösungen, nicht nur des frischen und Russi¬

schen Bibergeils, sondern auch der Haut der

Beutel des letzteren gesetzt wurden, gaben die

nämlichen Resultate, und bewiesen übcrdem,

daß freyes flüchtiges Alkali, dessen Daseyn wir

so eben gezeigt haben, dem im Rauch getrockne¬

ten, aber nie dem frischen Bibergeil beywohne.

In dieser Absicht untersuchte ich die wäs¬

serige, durch Digcstionswärme erhaltene Auflö¬

sung dieser drey Substanzen; alsdenn das, durch

die



die Destillation mit den flüchtigen Bestandtheilen

des Bibergeils geschwängerte Wasser selbst.

Diese Auflösungen des frischen Bibergeils aber

änderten weder von dem Aufgüsse des Fernam-

buk, noch des rothen Kohls, noch der Veilchen

ihre Farbe. Die gedachten Auslosungen des

Russischen Bibergeils hingegen wirkten, ob

zwar nicht auf der Stelle, jedoch nach einiger

Zeit, dergestalt auf jene farbigen Safte, daß

über die Gegenwart der, wiewohl in sehr gerin¬

ger Menge vorhandenen Ammouia gar kein Zwei¬

fel übrig blieb. Aber die, in der Digcstions-

warnie bereitete Auflösung der Hülle der Beutel

wirkte aus jene Pflanzensafte weit geschwinder

und änderte sie in einemhöhern Grade.

Endlich wurden alle diese Auslosungen der

Prüfung mit salpctersaurem Kupfer und mit

muriatischem Quecksilber unterworfen, und es

zeigte sich auch hier, daß die Beutel und ihre

Hülle, wenn sie in Rauch getrocknet sind, Am-

inonia enthalten, daß dieses aber bey dem fri¬

schen Bibergeil nicht der Fall ist.

Den nämlichen Ursprung schien daö färben¬

de Princip, welches Einige dem Bibergeil

beylegten, zu haben. Im Allgemeinen kann

man wohl nicht annehmcn, daß das färbende

Princip als ein eigener und besonderer Bestand¬

theil der Körper anzusehen sey. Denn die Farbe

ist
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ist die besondere Wirkung des Baues der Körper,
und deswegen nach der verschiedenen Beschaf¬
fenheit der Bestandtheile verschieden. Wie dem
aber sey, so haben wir in dem Bibergeil kein
dergleichen Prinzip gefunden, welches man be¬
rechtiget wäre, für einen eignen Bestandtheil
desselben zu halten.

Das frische, in der atmosphärischenLuft
schnell getrocknete Bibergeil ist Heller von Farbe,
als das beste käufliche Russische. Auch sind die
Auslosungen des erster», und die Produkte dieser
Auflösungen weit weniger gefärbt, als die des
leztern. Und eben deswegen behaupten wir,
daß daß kaufliche Bibergeil seine dunkle Farbe
von dem Prinzip erhalte, wodurch der in dem
cmpyrenmatischen,an Kohlenstoff reichen Oele
befindliche Ruß gefärbt wird« Aus diesem
Grunde hat man jenes färbende Prinzip für
durchaus zufällig zu halten. Die wässerige und
alkoholische Auflösung des frischen Bibergeils,
besonders aber der Stoff, der nach der Abdam¬
pfung dieser Auflösungen zurückbleibt, haben
eine viel dunklere Farbe, als die Substanz dieses
Bibergeils selbst. So ist z. B. das daraus er¬
haltene harzige Fettwachs dunkelbraun. Nun
aber nehmen auf ähnliche Weise andere ätheri¬
sche Ocle, wenn sie vor der Orydation, wodurch
sie in Harze verwandelt werden, fast farbelos

sind,
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sind, durch dieselbe eine dunklere Farbe an; und
doch wird, wenn mich nicht Alles trugt, hier
Niemand zu einem eignen färbenden Prinzip
seine Zuflucht nehmen»

Da das, was wir bisher über die nächsten
Bestandtheile des Bibergeils vorge¬
tragen haben, von den BeobachtungenAnderer
abweicht, so glauben wir nichts Unnützes zu
thun, wenn wir noch kürzlich zeigen, was man
von dieser Abweichung zu halten habe, und wel¬
ches wahrscheinlich ihre Ursachen sind.

Wir haben es hauptsachlich mit drey Ana¬
lysen, mit der des Herrn Haas, dcS Herrn
Thiemann, und des Herrn Fonrcroy zn
thun»

Herr Haas nimmt folgende nächste Be¬
standtheile an:

1) Einen im Wasser auflöslichen oder glu¬
tinös - salzigen Bestandtheil.

2) Einen im Alkohol auflöslichen, einen
harzigen Bestandtheil.

z) Lymphe oder Eywciß»
4) Ein riechendes oder gewürzhaftes Prinzip.
5) Ein scharfes Prinzip.
6) Ein zusammenziehendes Prinzip.
7) Kalkcrde.
Vergleicht man die von uns angestellten Ver¬

suche
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suche mit denjenigen, woraus Herr Haas")
auf die Gegenwart dieser Bestandtheilegeschlos¬
sen hat: so wird bald deutlich erhellen, daß kein
geringer Unterschied dadurch entstehen mußte,
daß das Bibergeil, welches wir behandelten,als
eine völlig abgesonderte,von der Membran und
dem Zellstoffe, womit sie in den Beuteln fest
zusammenhängt, befreyte Masse zu betrachten
ist, da hingegen O. Haas solches untersuchte,
woran sich noch ein Theil der Membran befand.
Denn wird das Bibergeil nicht, wie wir gemel¬
det haben, mit kaltem Wasser bearbeitet: so
läßt sich nicht aller Zellstoff davon trennen. Es
kann daher nicht fehlen, daß unter den von die¬
sem Verfasser aufgezahltenBestandtheilen auch
diejenigen vorkommen, welche dem Zellstoffe an¬
gehören.

Dahin gehören der glutinös-salzige
Bestandtheil, wie er ihn nennt, der im
Wasser auflöslich ist, und die Lymphe oder
das Eyweiß.

Den glutinösen Bestandtheil oder
die Gallerte (gelatina) erhielt er durch
Kochen mit Wasser. Wir erhielten sie zwar
auch, indem wir das Bibergeil, so wie es ist,
kochte»: allein es befand sich bloß in dem S.

szü
') A. a. O. S. zi fg.
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derten Pulver S; und dieses bestand, wie wir
glauben hinlänglich erwiesen zu haben, haupt¬
sachlich anS dem Zellstoffe.

Daö Nämliche gilt von der Lymphe oder
dem Eyweiß, das weder in Weingeist, noch
in heißem Wasser sich auflösen läßt.

ES ist aber noch zu bemerken, daß Herr
Haas von dem gallertartigen Bestandtheilsagt,
er habe eine braune Farbe, uud daß er ihn sal¬
zig nennt. Diese Farbe nun ist unstreitig den
in Harz übergegangenen Theilen des ätherischen
Oels, die sich ganz von dem Zellstoffe trennen
lasse», zuzuschreiben. Und in Betreff der Salz¬
theile, die er in dieser Gallerte will gefunden
haben, ergibt sich aus den eignen Worten dcS
Verfassers, daß man ihr Daseyn nicht kaun für
erwiesen hallen. „Ich nenne, sagt er, diese
Theile salzig, weil daö bloße Gluten keinen so
starken Geschmack hat. Denn die Krystallisa¬
tion ist bey weitem nicht ein wesentlicher Cha¬
rakter eines SalzeS, es sey, welches es wolle,
uud durch die Beymischung eines Gummi oder
eines Gluten wird die Krystallisation gestört^)."
Woraus folgt, daß er bloß aus dem Geschmacke
schloß, in der Abkochung des Bibergeils sey ein

Salz
*) A. a. Q. S. z?.
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Salz vorhanden. Wer wird aber den Geschmack

als ein solches Merkmal ansehen wollen? Aus

unserer Analyse hingegen erhellet deutlich, daß

die Ursache des Geschmacks, den die Abkochung

har, in dem ätherischen, größtentheilö in Harz

verwandelten Ocle deS Bibergeils, welches einen

sehr starken Geschmack besitzt, zu suchen sey»

Was den harzigen Bestandtheil betrifft, den

Haas in seinem Vibcrgeile annimmt: so haben

wir, wie uns dünkt, im Vorhergehenden hin¬

länglich dargcthan, daß er zum Theil auS dem

ätherischen Ocle entstanden/ und zum Theil

Fettwachs gewescu sey.

Da ferner aus neuern Beobachtungen sich

hinlänglich ergibt, daß in den ätherischen Oelen

kein besonderes riechendes Prinzip, von Boer¬

st aave Spiritus rector, und von den Neuern

Aroma genannt, vorhanden ist, sondern dieses

wirklich einen Theil des ätherischen Ocls, der

sich verflüchtigt, ausmacht: so haben wir auch

keinen Grund, in dein Bibergeil außer dem äthe¬

rischen Oele, ei» eignes riechendes Prinzip an¬

zunehmen.

Das Nämliche gilt von dem scharfen Prin¬

zip , dessen Daseyn er bloß ans dem Geschmack

geschlossen hat, der daher rührt, daß das äthe¬

rische Oel zuweilen scharf ist.

Eben
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Eben so wenig habe ich, oder sonst Jemand,
durch irgend ein gcgenwirkendes Mittel das Ge»
ringste von einem zusammenziehenden Prinzip in
dem Bibergeil entdecken können. Woraus folgt,
daß, wofern dieses Prinzip wirklich vorhanden
war, man es für ein hinzugekommencs zn halten
hat. Die nach deS Verfassers Versicherung äußerst
geringe Masse desselben ist sicher den Stückchen
Rinde von Weiden oder ähnlichen Bäumen, die
man bisweilen in den Bibergcilbeutelugefunden
hat, zuzuschreiben.

So viel über die Analyse des Herrn Haas.
Die zweyte Analyse, die wir mit der nnsrigcn zu
vergleichen haben, ist die des Herrn Thic-
mann *). Ihm zufolge sind die'nächsien Be¬
standtheile des Bibergeils:

1) Ein in Wasser auflöslichcs, gelatinöses
Prinzip.

2) Ein in Weingeist anflvsliches,harziges
Prinzip.

z) Etwas Ammonia.
4) Kalk.
Da der Verfasser das gelatinöse Prinzip auf

dieselbe Weise, wie Haas, erhielt: so ist das,
was wir über die Analyse des Elstern bemerkten,
auch auf die des Lcztern anwendbar, in so fern

eö
») A. a. O. S. ss fg.
xvli. V. Z. St. R
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es nämlich nicht dem Bibergeil, sondern dem
Zellstoffe zuzuschreiben ist.

Daß sein wegen der Auflöslichkeit i» Alko¬
hol sogenanntes harziges Prinzip, größtentheils
Fertwachs sey (eine Substanz, die, wie es
scheint, diesem geschickten Chemistcn damals,
als er seine Abhandlungschrieb, noch nicht be¬
kannt war), bezeugen unsere Versuche.

Die Ammonia, die Herr Thiema n u fand,
und die auch wir in derselben Art von Bibergeil
fanden, S. 249, gehört zu den zufälligen Ve-
standtbcilen desselben.

Mir seinen übrigen Beobachtungenkomme»
die unsrigen überein.

Die dritte, mit der unsrigen zu vergleichende
Analyse ist die, welche wir ans Fourcroy's
Werke angeführt haben (S. 20z). Dieser
Schriftsteller nimmt folgende nächste Bestand¬
theile an?

1) Farbiges, riechendes Harz.
2) Fettwachs.
z) Flüchtiges Oel-
4) Farbigen Ertraktivstoff.
5) GelatinöseSubstanz.
b) Salz.
Obgleich, wie im Vorhergehende»gesagt

worden, durch Alkohol Harz, und durch Kochen
eine gelatinöse Substanz aus dem Bibergeil er¬

halte»
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halten wird: so haben wir doch schon oft erin¬

nert, daß man diese Bestandtheile nicht als solche

z» vetrachrcn habe, die dem Bibergeil eigen¬

thümlich sind; denn das Harz scheine aus dem

ätherischen Lele seinen Ursprung zu nehmen,

«ud es sey daher mehr ein Produkt als ein Edukt,

und die Gelatina rühre von dem Zellstoffe her»

Daß der färbende Sroff ebenfalls ein zufäl¬

liger Bestandtheil sey, ist bereits S. 251 be¬
merkt worden.

In Ansehung des Salzes scheint Herr

Fourcroy aus Neu man», Carrheuscr

und Tbouvenel besonders geschöpft zu haben,

jedoch nur vermuthungsweise, und nicht mit

Grunde der Wahrheit. Denn nirgends sind die

Eigenschaften dieses Salzes angegeben, und mir

gelang es eben sowenig, sie ausfindig zuma¬

chen. Der Geschmack aber, um dessen willen

Viele die Gegenwart eimr Salzsubstanz ve>wü¬

theten, kann hier nichts entscheiden, da ein an¬

deres, üark schmeckendes Prinzip in berrächt-

llcher Menge in dem Bibergeil vorhanden ist.

Aus diesen Gründen können wir nicht zuge¬

ben, daß ein Salz unter die nächheu Bestand¬

theile dcS Bibergeils gehöre, woben wir jedoch

nicht laugnen, es könne bisweilen zusäuig als

ein Bestandtheil vorhanden seyn, der, wie wir

R 2 oft
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oft erwähnt haben, beym Räuchern bcr Beutel

hinzukam.

So viel lehrte uns die, auf nassem Wege

angestellte Ui.tersnchnng des Bibergeils in An¬

sehung seiner nächsten Bestandtheile. Ueber die

auf trockenem Wege erhaltenen Resultate viel

zusagen, ist wohl überflüssig. Denn, betrach¬

tet man die aufgezahlten nächsten Bestandtheile

des Bibergeils, deren entfernte Bestandtheile

hinlänglich bekannt sind, mit Aufmerksamkeit:

so wird man leicht einsehen, welches bey einer,

auf trockenem Wege angestellten Untersuchung

nothwendig die Produkte des Bibergeils und

seine entfernten Bestandtheile seyn müssen, be¬

sonders da Muthmaßungen durch die Erfahrung

sich bestätigt haben, und die von Thouvencl,

Haas, Thiemann und andern, so wie von

mir gemachten Versuche so gut mit einander

übereinstimmen.

In ihren Verhältnissen weichen die Produkte

bey den Schriftstellern von einander ab. Weil

es indessen bekannt ist, daß ei» solcher Unter¬

schied daher entstehen kann, daß das Bibergeil

mehr oder weniger vom Zellstoff gereinigt, daß

es mehr oder weniger frisch ist, daß das Thier

, eine stärkere Sekrerionskraft hatte, daß beyder

Destillation ein verschiedener Feuer,mgsgrad

Starr fand: so übergehe ich diese Abweichungen
mit
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mit Stillschweigen.Eö lässt sich daher auch
nicht bestimmen, wie viel man von einer ge¬
wissen Menge Bibergeil gasförmige Flüssigkeit,
empyrevmatischcs Del, oder Ammonia zu erwar¬
ten habe.

Im Ganzen weicht diese durch das Feuer be¬
wirkte Zerlegung des Bibergeils von einer auf
gleiche Weise unternommenen Zerlegung anderer
thierischen Theile im geringsten nicht ab.

Bringt man das Bibergeil in eine mit einer
schicklichen Vorlage versehene Retorte: so geht
anfangs, bey gelindem Feuer, ein mit ätheri¬
schem Oele geschwängertes Wasser, ein wahres
Cdukt, über. Hierauf kommt, bey verstärktem
Feuer, und folglich angefangener Zerstörung des
Zusammenhangesder Theile, den die Lebens¬
kraft bewirkte, in der Gestalt dicker, weißer und
gelblicher Dünste ein salziges Wasser zum Vor¬
schein, dem man ehemals den Namen Geist gab,
von dem aber Thouvcnel zuerst bemerkt hat,
dass es schon etwas Säure, die man heut zu
Tage von dem ftttwachsartigen Bestandtheile
herleitet, enthalte.

Balv zeigen sich die Ammonia und das durch¬
sichtige, rothe, scharf riechende, empyrevmatische
Del, wodurch das alkalische Wasser verunreinigt
wird. Die Menge dieser beyden Bestandtheile
ist sehr verschieden, und muss es auch seyn.

T h i e-
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Thiemann schätzt die Ammonia zu Haus

erhielt an cnpyrevmarn'ctiem Oele den vierten

Tbell des Gewichts des Bibergeils. Beyde An¬

gaben baden die Wahrscheinlichkeit für sich. Ob

die fettwachöartige Materie größtcntheils, oder

in etwas wenigstens umgeändert, zugleich mit

aufsteige, oder nicht, läßt sich, wegen der ge¬

ringe» Menge dessen, was gesammelt wurde,

durchaus nicht bestimmen, und es würde auf

diese Bestimmung, wenn sie möglich wäre, nicht

viel ankommen.

Bey noch stärkerem Feuer gebt zu gleicher

Zeit eine beträchtliche Menge Gas immerfort

über. Dieses macht das Kalkwasser trübe und

ist entzündlich. Es bcstedt, wie jedes aus thie¬

rischen Theilen durch Destillation gewonnene

Gas, auS gekohltem WasserstoffgaS

und aus kohlensaurem Gas.

Der Rückstand der Destillation besteht aus

einer schwarzen, leichten, glänzenden Kohle, die

sich pulvern, aber alsdenn nicht leicht in Asche

verwandeln läßt.

In offenem Feuer brennt die Kohle mit blau¬

licher Flamme, und wird hierauf zu einer grauen

oder gelblichgrauen Asche.

Die Kohle beträgt den vierten Theil von dem

Gewichte des Bibergeils, die Asche ungefähr

den achten Theil. Bey dem Verbrennen ver¬

stiegt



fliegt demnach ungefähr ß Kohlenstoff, und ver¬
wandelt sich in kohlensaures Gas. AuS der
Asche läßt sich durch Wasser etwas Soda ziehen,
mgleichcn etwas Kalkcrde, die durch das Ver¬
brennen zn lebendigem Kalke wird.

Ein größerer Theil von Kalkerde blieb jedoch
nach dem ersten Verbrennen unter der Gestalt
von kohlensaurem Kalke zurück. Dieser lieferte,
nachdem er in muriarischerSaure war aufge-
ldset, und durch kohlensaure Ammonia wieder
auögetricbenworden, einen reichlichen Nicder-
schlag. Dieser, verbunden mit demjenigen Kalke,
welcher ans der wässerigenAuslosung war gefällt
worden, stellte die gesammte Kalkerde des Biber¬
geils dar, die vielleicht mit mehr Kohlensaure
geschwängert war, als sich in dem Bibergeil
selbst befindet. So machte die Kalkerde, die
Haas erhielt, ungefähr den vierzehnten Theil
des angewendeten Bibergeils aus. Wir bekamen
eine größere Menge, und das kann, nach der
verschiedenenBeschaffenheit des Bibergeils, ver¬
schieden ausfallen.

Haas fand überdem ein wenig Magnesie
in der Asche, die wir nicht angetroffen haben»
Auch konnten wir nicht mit Thiemann die
Phosphorsaure entdecken. Wobey wir je¬
doch nicht läugnen wollen, daß ihre geringe
Menge sie uns nicht habe erkennen lassen. End¬

lich



2Ü4

lich ließ sich auch mit Hülfe des Magnets etwas
Eisen darin entdecken.

Durch Destillation auf dem trocknen Wege
liefert demnach das Bibergeil:

1) Wasser.
2) Aclhensches Oel.
z) Eine, wahrscheinlich fette Saure.
4) EmpyrcvmarischeS Oel.
5) Ammonia.
f>) Gekohltes Wasserstvffgas.
7) KohlensauresGas.

In der Kohle waren vorhanden:
8) Kohlenstoff.
y) Soda.
10) Kalkerde.
11) Wahrscheinlich etwas Posphorsaure.
12) Ein wenig Eisen.

Hieraus laßt sich endlich abnehmen, welches
die entfernten Bestandtheile des Bibergeils sind,
die bey der Destillation zum Vorschein kommen,
entweder sogleich, oder in der Folge, mittelst
der Auslosung der Produkte, oder der Substan¬
zen, die erst wahrend der Destillation sich bilde¬
ten. Sie sind nämlich:

1) Sauerstoff im Wasser, in der Saure
u. s. w.

2) Wasserstoff im Wasser, im Oele, in der
Ammonia, in dem gekohlten Wasserstoffgas.

z) Koh-
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z) Kohlenstoff in dem Ocle, dem kohlensau¬

ren Gas, dem gekohlten Wasserstoffgas, der

Kohle, dem kohlensauren Kalke.

4) Stickstoff in der Ammonia, in dem Oele.

5) Kalk, nebst den folgenden Substanzen in

der Kohle.

6) Soda.

7) Phosphor.

8) Eisen.

IV.

Etwas über den arzneylichcn Gebrauch
des Bibergeils.

Aus diesem vierten .Kapitel, womit Herr

v. Bonn seine Abhandlung geschlossen hat,

heben wir nur dasjenige aus, welches die Art,

dieses Arzneymittel anzuwenden, be¬

trifft, wohin besonders die pharmacevtische Be¬

arbeitung zu rechnen ist«

DaS Bibergeil, sagt der Verfasser, wird,

wie bekannt, oft mit andern Nervenmitteln, mit

dem flüchtigen Alkali, mit dem B i sa m,

mit dem stinkenden Asand, mit Zibcth,

mit Baldrian, mit Hirschhorngeist, mit

versüßtem Salpctcrgeiste verbunden,

und bey den Alten machte es auch einen der

kräftigsten Bestandtheile der so wunderlich ge¬

mischten
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mischten l'lrsrisoa ^nstrornz c lr i,aus»

Einer der häufigsten Zusätze aber ist baS
Opium a), in Äusebuug dessen die Schrift¬
steller nicht einig find, ab seine betäubende Kraft
durch das Bibergeil verbessert werde, oder nicht.

Zu denen, die der ersten Meinung zugethan find,
gehören Galen d), Trallianus o>, A v i-
cenna ä), Scnncrt e), Chesneau k),

Baglivi g), und die übrigen von Tral-
les d) augesührtcn Schriftiieller. Der letztere
selbst scheint, wiewohl verschiedene Neuere jenen
Alten folgen i), dieser Meinung nicht zu seyn.
Wie dem auch sey, nach Madierlc) lehrt
die Erfahrung, die Verbindung deS Opiums

mit

,) lralenus >Io ^i>ti3otis I.. II. L. iz. Oonk.
nivorii Liters p. Zgz. Lliesiisau Ob-
leivalt. pag. Z7». Obl> 2. er z. ?ralle» äs
tlpii nlll p. gg

t>) II« ooinpol. IVlellicam. Iecrrn3. loca I.. VIII«
z.

o) lud. III. <ü. 2. ä) g. a. D.
0) Qib. VI. x>. 2M.
k) a. a. O. S. 37». 372.
g) Operum roo.
Il) a. a. O. S. Zo6. Leer. I.
1) Mai» vcrgl. I-ivirtsnä Sz noxl. prax. irie3.

Vart. II. z>. 76g. lZeolkiox Viatiers meäi-
cals p. 42.

I.) In Useuoil «I'ObleivstioilS cl« VIeäevino lies
Ilozii-
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mit dem Bibergeil sey von grossem Nutzen,

auch iu den Fällen, wo die Kranken das Opium

allein nicht vertragen. Dieser Arzt versichert,

das Opium werde dadurch, daß man dreymal

so viel Bibergeil dazu setze, in der That ver-

bessert, ohne daß das letztere an seiner Kraft et»

was verliere, und in dem Falle, wo der Magen

Opiate nicht verträgt, sey eine mir Weingeist be¬

reitete Auflösung von drey Gran Opium und

neun Gran Bibergeil, mit einem Zusätze von

lauem Wasser als Klystir beygebracht, ein sehr

Hülfreiches schmerzstillendes Mittel 1). Und so

versichert auch Garnier m), er habe, in der

Hoffnung, er werde durch emc Verbindung von

gleichen Theilen Bibergeil und Opium seines

Zwecks nicht verfehlen, die vorthcilbaflesien

Wirkungen davon gesehen, und er habe gefun¬

den, daß Personen, denen das Opium allein

sehr schädlich war, diese Verbindung ausneh,

wende Dienste erwies. Und

Zlopitarix nrilitsires psr Ididiarll ll e U » u-
telisrk. 2772- Tom. II. Llrsp. Z.
?->e- 44Z-

I) (lomment. (Oixl,) lle ltebus «re.
Vol> XIX. ?, I. x. zo..

iri) In kecueil zxniocligus <!' Ok>lsrv»tion» >lo
IVlerlsviire, Llrieeergio, ?Ir»rm»cie «tc. z>->r
vsn ller Mouäo. ?»ri» 1756. Tom. IV.
x. Zv/j.
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Und in der That es ist, wie es scheint, kei¬

nem Zweifel unterworfen, daß ein Zusatz von

Bibergeil dem Opium seine betäubende Eigen¬

schaft benimmt. Die Alten schrieben diese Er¬

scheinung fälschlich der ihm angedichteten Kälte

zu, von der sie wähnten, daß seine Eigenschaf¬

ten herrührten, die durch bcygcmischte hitzige

und scharfe Gewürze verbessert würden. Des¬

wegen setzten sie nicht nur Bibergeil, sonder»

anch heftiger reizende Dinge, wie Pfeffer,

Ingwer, Luzzkurkiniu, Myrrhe,

Kampfer, Zimmer u. dgl. zu demselben, wor¬

über man, so wie über andere Methoden, das

Opium zu verbessern, bey Tralles») schöne

Aufklärungen findet.

Ob nun aber gleich die chemische Analyse des

Opiums bis jetzt noch mangelhaft geblieben ist,

so erhellet doch insonderheit ans Baume"s

Versuchen, daß der harzige Bestandtheil dessel¬

ben derjenige ist, welcher das erregende Princip

enthält, wodurch, wie durch das wirksame Prin¬

cip des Bibergeils, die Lebenskräfte in nicht ge¬

ringe Thätigkeit gefetzt werden. Müssen nun

nicht diese beyden wirksamen Principien, das des

Opiums und des Bibergeils, wenn sie mit ein¬

ander verbunden werden, eine aus den beyder-

seiligen Eigenschaften hervorgehende Kraft be¬

sitze",

u) a. a. O. Leer. I. x. Zog — zog.
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sitze», ungeachtet man noch nicht weiß, ob und
wie sie durch irgend eine Verwandtschaft auf ein¬
ander wirken? Wie dem auch sey, so viel ist
gewiß, wo zwey verschiedene Reitze zugleich wir--
kcn, da entsteht gleichsam eine in der Mitte lie¬
gende Wirkung; und man weiß ja, daß dieses
bey vielen zusammengesetzten Arzneymitteln der
Fall ist.

Daß nun, in Ansehung der Verbindungdes
Opiums mir dem Bibergeil, die Sache sich wirk¬
lich so verhalte, lehren nicht nur die angesnhr»
ten Erfahrungen verschiedenerAerzte, sondern es
wird auch durch die tagliche Erfahrung bestätigt.

Ferner ist zu bemerken, daß, obgleich daö
Bibergeil ein sehr heilsames krampfstillcndes
Mittel ist, es doch, nach der verschiedenenUr¬
sache der Krämpfe, verschiedentlich bereitet,
und entweder mit Weinessig, oder mit Salperer>
oder mit Diguor (ilornu Lervi 1uccina!il8ge¬
reicht, oder bloß als wässeriger Aufguß
gegeben werden muß.

Indessen hat sich ans der, von uns angestell¬
ten chemischen Untersuchung des Bibergeils er¬
geben, daß schon die wässerige Auflösung,
allensallö mit einem kleinen Zusätze von Wein¬
geist, den durchdringendsten,die Tinktur weit
übertreffenden Biber geilgernch von sich
gibt. Eine Beobachtung, woraus, unsers Bc-

dün-
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dünkenS, die Folgerung herzuleiten ist, daß

man in den Fällen, wo man durch das Biber¬

geil schnelle und besonders kraftige Wirkungen

hervorzubringen wünscht, z. B. bey Ohnmach¬

te», bey Schlafsucht, und in ähnliche» Krank¬

heilen, vorzüglich da, wo ein, unter die Nase

gebrachter Geruch nützlich zu seyn pflegt, bloß

das ätherische Oel des Bibergeils an¬

wenden müsse; daß aber, weil dieses Oel nur

in sehr geringer Menge aus einer große» Quan¬

tität Bibergeil gewonnen wird, und es daher in

einem ausnehmend hohen Preise stehen würde,

demselben die wässerige Auflösung, oder

ein trockenes und reines, zwischen den Fingen,

geriebenes Stückchen Bibergeil der Tink¬

tur weit vorzuziehen sey.

Uebrigens ist die Dosis des Bibergeils,

nach Beschaffenheit der Umstände, sehr verschie¬

den. Man gibt cS gemeiniglich zu 6 —- ,o — 20

Grau, nur Wein, einem aromatischen Tbee,

Schwefeläther, Iimmerlinktur, und ander»

Substanzen; aber auch in einer viel großem

Gabe kann es mit Sicherheil und dein besten Er¬

folge angewendet werden.

Von der eins a ch e n *) und zusam m e »-

ge-

Nach der pbarmseopoes Lsts?» wird

dae zerschnittene Bibergeil in 8 Theile» Lj-ir.

vinr von zo° 6 Tage digerirl.



gesetzten Tinktur des Edinbnrger Apothe¬
kerbuches werden 20 bis 50 Tropfen mit wei¬
ßem Wein auf einmal gegeben. Die zusam¬
mengesetzte wird folgendermaßen bereitet:

kec. Lsllorei kuklici rincism,

^las kosticlss unc. <lii»i6.

Lpirit. Lslis smmon. vinok. lilzrsm.

M. Oi^ersntur in jzliisls bene clsuks ger

^i?s kex > so kreizu^nter s^ileiitur.
Daß das Bibergeil, seines unangenehmen

Geruchs wegen, sich am beguemsien in Pillen-
form bringen lasse > hat schon F. Deleboe
Sylvius*) bemerkt»

Opers rns6, l'i'sjecl. x. 12Z. äs ^letboäo

inoäenlli Lsx. lg. ^rr. ZH.

F b g!t-
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Französische China*).

F)le Gelehrten sind in Frankreich eingeladen
worden, in den Vegetabilien des festen Landes
Mittel aufzusuchen, um diejenigen zu erganzen,
welche über das Meer zu uns kommen.

Die China ist durch ihre Wirksamkeit eines
der unausbleiblich nothwendigen Heilmittel ge¬
worden. Da der Doctor Alphonse Leroy,
Professor der Spezialschule der Heilkunde zu
Paris, älterer Oberdirector der Facultät, mehr
als irgend ein Anderer dieses Heilmittel in sehr
starker Dosis bey verschiedenen Krankheiten,und
besonders bey dem Podagra angewandt hatte,
und sich dasselbe, so wie das Extrakt davon,
welches er häufig ausgab, noch weniger, mehr
verschaffen konnte, so stellte er Prüfungen und
Versuche an, um es zu erganzen. Er kam

end»

Aus dem Französischen übersetzt ven Hr». Chr.
Lukas aus Arnstadt.
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endlich so weit, daß er in Frankreich eine rothe
China fand, deren sämmtliche Eigenschaften,
Grundstoffe, mcdicimsche und chemische Kräfte,
denjemgeu der rothen China aus Peru, um
nickt noch mehr zu sagen, gleichkomme. Der
Doctor Alphonse Lcroy überreichte seinen Colle¬
ge» in der scolk cle wääec-ire. am rLtcn März
iZofj diese China und das durch Weingeist dar¬
aus gezogene Salz; er las eine Abhandlung
über dieses Mcdicamcnt,und über den Gebrauch,
den er davon gemacht hat, vor, und gab seinen
College» eine hinreichende Quantität davon, »in
Versuche damit anzustellen. Diese Abhandlung
ist bekannt gemacht worden.

Erwähnte Entdeckung ist um so wichtiger,
da selbst die Spanier von der China entblößt sind.
Die Engländer haben seit zwey Jahren Peru
und Mexico davon ausgeplündert. Man merkt
wohl, daß die Rinde eineS Baumes, die seit
i bc> Jahre» gesucht wird, und mit welcher man
jährlich einen Handel von mchreru Millionen
treibt, eine Rinde, welche man nur erhält,
wenn man den Baum fällt, um ihn zu entblö¬
ßen , und den man nicht besonders bauet, man
merkt wohl, sage ich, daß eine solche Rinde im
Handel bald fehlen muß: in den Gegenden von
Lora gibt es in der That keine mehr, und hier
befand sie sich doch hauptsächlich. Diese Nin-

xvii. B. 2. St. S den
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den werden in Peru und noch mehr in England

verfälscht, und der Preis derselben sieht ganz

außer den gewöhnlichen Mitteln.

Es gibt verschiedene Arten von China; matt

zahlt bertn auf zwey und dreyßig. Eilf davon

sind gut bestimmt, und von diesen unterscheidet

man vier: die weiße, graue, rothe und oran¬

gefarbne China. Einige dieser Chinasorten sind

abführend, Andere Brechcncrregend. Die graue

China rcitzt zuweilen den Schlund, weshalb det

Doctor Alphonse Lcroy die rothe China allen

übrigen vorzieht. Es gibt Chinasortcn, welche

beynahe ohne Wirksamkeit sind; hierzu gehören

die alten Rinden, oder die welche befeuchtet,

oder wahrend einer langen Reihe von Jahren

aufbewahrt, oder außer der Jahrszeit gesam¬

melt oder ans schlechten, sehr feuchten Feldern

erhalten worden sind»

Die Varietäten und Verschiedenheiten der

China führen in der Heilkunde in Irrthum, und

dieser Schwierigkeiten ungeachtet hat sich dieses

Heilmittel sowohl aus Nothwendigkeit, als Ge¬

wohnheit erhalten. So viel Abwechselungen

mußten die Hofnung an die Hand geben, in den

Vegetabilicn unsers Bodenö die fiebcrvertrcibeu-

dcn chemischen Grundstoffe aufzufinden; die

Chemie mußte sie vereinigen, um ein beständi¬

ges
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ges, gleichförmiges/ unveränderliches Arzney-
niiirel daraus zu bilde».

Man hat die Pflanzenkörper durch Familien
in Klaffen gebracht; diese Familien haben ge¬
meinschaftliche Eigenschafren. Man kam natür¬
licherweise auf den Gedanken, daß man in einem
Pflanzenkörper dieser Familie eine gemeinschaft¬
liche Eigenschaft auffinden würde, und die an¬
dern von andern Pflanzenkörperu nehmen könnte.
Dahin ist der Doctor Alphvnse Leroy durch seine.
Und seiner Freunde vereinigte Kenntnisse, und
durch seine praetischen mcdicinischeuVersuche ge¬
langt. Die China, welche er anbietet, ist zum
Theil aus Pflanzenkörperudieser Familie zu¬
sammengesetzt, weshalb sie französische China
genannt werden kaun. Sie besitzt alle Eigen¬
schaften der China von Peru, Farbe, Geschmack/
chemische Grundstoffe und Wirkungen. Er
fühlt wohl, wie schwer ein neues Arzneymittel
aufgenommen wird; wer sollte es glauben, daß
die rothe China bey ihrem erstem Erscheinen ver¬
worfen wurde?

Man hat eine Menge Composirioncn, die
zur Ergänzung dienen sollen/ dargelegt; Man
tadelt keine davon; es sind neue Mittel, allein
die französische China steht damit in keinem
Bezug. Sie besteht aus Pflanzenkörperudes
Chinageschlechts, eben so wie andere, welche

S 2 ans



auf gleiche Weise in der Heilkunde nicht ge¬

braucht werden *).

Da man in Peru die außerordentlichen Wir¬

kungen der China entdecke harre, bemächtigten

sich die Engländer dieses Medieaments, und

»nachten ein Geheimniß daraus. Talbvt, ein

englischer Ritter, brachte sie in Pulverform

nach Frankreich. Er harte beobachtet, daß eS

Rinden gab, die sebr wenig wirksam waren,

und die er wilde (b-narclez) nannte; dieß bewog

ihn, alle China, selbst die beste zu verstärken;

er setzte zu dem Ende einen starken geistigen Aus¬

zug der China zu.

Da Ludwig der Vierzehnte im Jahr >688

von einem Wechselfiebcr befallen wurde, so

wurde er von mehreren seiner Hosleutc angetrie¬

ben , China zu nehmen, deren glückliche Wir¬

kungen sie erfahren hatten; Ludwig der Vierzehnte

nahm

, ") Wenn Herr Lcro» seinem Mittel Zutrauen
verschaffen irill, so muß er die Zusammeiischung
desselben den Aerzten bekannt machen. Auf kei¬
nen Fall gebührt indessen einem Gemenge niedre¬
rer Substanzen der NaMe cmer einfachen Arzncl-
subsiauz. — Ich muß aufrichtig gestehe», daß die
ganze Ankündigung zu sehr den Stempel der Ge-
hcimmßkramerei) trägt, als daß sie in Deutschland
ihr Glück mache» ivlltc.

Der Herausgeb.



Talbots China; dieses war durch Chinaertract

verstärktes und in einem Aufguß von China ge¬

kochtes Chinariudeupulver. Der Monarch ge¬

nast sehr geschwind. Er bezahlte Talbot sein

Geheimniß auf eine großmüthige Arr, und ließ

viel China aufkaufen, um sie unter die Hospi¬

täler seiner Armeen zu vertheilen; allein Ihre

Majestät, der Kaiser und König, thar mehr; er

machte ein Verwahrungömittel daraus, und er¬

hielt seine Armee vor Mautua gesund und wohl,

indem er des Morgens Brandwein austheilen

ließ, der so viel als möglich mit China beladen

war; es gab daher nie weniger als damals

Kranke in dem ungesundesten Lande von Italien»

Wahrend der crstern Zeiträume dieser Ent¬

deckung sandte man aus Peru ein trocknes, mit

Weingeist bereitetes Chiuaevtrakt, davon noch

einige Kunstkenner welches besitzen. Die Wir¬

kung desselben war bewunderuswcrth, allein die

Schwierigkeit, dieses Heilmittel in großer Quan¬

tität zu bereiten, um es in Handel zu bringen,

war die Ursache, daß die Indianer von seiner

Bereitung abgingen. Es gibt überdieß China-

sorlcn, die aufs Pfund nicht zwey Quentchen

dieses Extrakts geben.

Herr Alphonse Leroy ließ hier von diesem

spirituöscn, sehr wirksamen Extrakt bereiten; er

gab cS, und selbst in starker Dosis den Perso¬

nen,
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neu, deren Vermögcnsumstände den Gebrauch

desselben erlaubten, er machte dieses Heilmittel

aber aus Furcht, daß man es wahrend der Be¬

reitung verfalschen möchte, nicht bekannt. Sein

Wunsch war, daß die geistige Quintessenz leicht

und hausig in Gebrauch kommen möge. Diesen

Zweck hat er mit der französischen China voll¬

kommen erreicht.

Die französische China wird dem Publikum

unter dreyerley Gestalt angeboten: als Pulver,

als Quintessenz und als wesentliches Salz,

Das Pulver, welches durch die Essenz ver¬

stärkt ist, gibt aufs Pfund zwey und eine halbe

Unze Extrakt.

In dem Pulver ist ein untauglicher holzigter

Theil, man halt ihn nicht nur für unnütz, son¬

dern selbst für schädlich; nichts desto weniger

lehrt die Erfahrung, daß mau den Gebrauch

desselben nicht verlassen darf, weil dieses Pulver,

wenn es gut zertheilt ist, eine große Wirksamkeit

besitzt.

Die Essenz wird zu halben Litreö ausgegeben

werden» Bey dem Trocknen in einem geheizte»

Zimmer wird mau drey Unzen Ertrakt erhalten,

welches wesentliches rcsinöscs Salz genannt
wird.

Das trockne Extrakt oder wesentliche Salz,

welches mit Weingeist bereitet worden ist, besitzt
eine
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eine weit größere Wirksamkeit, als das nur
durch Wasser erhaltene Laqaraysche wesentliche
Salz. Dieses Salz wird in Flaschen von zwey
und vier Unzen ausgegeben werden.

Die gewöhnliche Dosis der gepulverten China
ist eine Qnente: man befeuchtet das Pulver,
formt drey Stück von der Größe kleiner Oliven
daraus, welche man in Oblate wickelt, und die
man mit ein wenig Wasser oder Wein verschluckt.
Diese Dosis wiederholt man den Tag über so
viele mal, als es der Arzt für nöthig hält, und
man kann täglich von zwey Orienten zu einer,
ja ein und einer halben Unze ubergehn. Dieses
Pulver kann man als Bissen und als Klystier
geben, und es selbst in die Bäder derjenigen
thun, die dieses Heilmittel nicht mit dem Munde
einnehmen wollen.

Mit der starken Abkochung kann man den
Unterleib waschen. Man kann es demnach durch
den Mund, durch die Haut und in die Einge¬
weide als Klystier anbringen: diese Anwen-
dnngsarl der China ist in Indien sehr im Ge¬
brauch gewesen.

Was die Quintessenz anbelangt, so enthält
jeder Eßlöffel voll eine Oriente wesentliches Salz;
sie kann entweder auf diese Art oder in Geträn¬
ken genommen werden, so daß man den Tag
von einigen Granen bis zu einer Oriente, ja

selbst



selbst bis zu einer halbe» Unze, nach den Um¬
standen und der Nothwendigkeit übergeht. Das
wesentliche Salz wird für jede Dosis zu 18 Gr.
gegeben, und in ansterordentlichcn Fallen, bcy
dem Podagra, oder einer schweren Krankheit,
eines bösen und hartnäckigenFiebers, vereinigt
man Gewürze, abführende Mittel, Magncsie :c.
damit. Die Dosen dieses Medikamentskönnen
nach den Umständen vermehrt oder vermindert
werden.

Diese China wird in hartnäckigen Wechscl-
fiebern, in täglichen, drey - und viertäglichen,
und in bösartigen Fleckficbcrn, am Ende der
Schwangerschaft, und in den Fiebern nach er-
folgrcr Niederkunft gegeben; sie ist ein kräftiges,
ein herrliches stärkendes Arzueymittcl.

Diese Lftnntessenz hat bey bösartigen und
zusammenfließendenPocken eine bewnnderns-
werrhe Wirksamkeit gezeigt; man muß dann we¬
nigstens alle 24 Stunden eine Dose von einer
Qnente geben; dieß überredet unö, daß man den
Schafpockcn, einer Krankheit der Thiere, welche
den gewöhnlichen Pocken analog ist, dieser zer¬
störenden Geisel unseres Schafviehs, sowohl
dessen, welches nnS gewöhnliche, als feine
Wolle liefert, abhelfen wird.

Unser Arzncpmittel kann als Präservativ ge¬

nommen



iiommcn werden Wird es von der Familie,

für welche dasselbe bestimmt ist, in Kaffee ge-

nommen; so benimmt es ihm nichts von seinem

Geschmack, im Gegentheil verstärkt eS denselben»

E.> kann jeden Morgen zu achr, zehn Gran in

einem halben Glase Wasser genommen werden.

Wollte man sonst, so könnte man etwas von

irgend einer geistigen Flüssigkeit zusetzen, wo¬

durch dasselbe nicht nur ein Präservativ, sondern

auch ein angenehmes, stärkendes und sehr wirk¬

sames Arzneymircel werden würde. Man weiß

heut zu Tage, daß es das erste Mittel gegen

das Podagra ist; alSdann muß man es aber in

starker Dosis geben. Es bleibt endlich kein

Zweifel übrig, daß wir im Besitz dieses Arznen-

mittels den Gebrauch desselben außerordentlich

ausdehnen werden, und die Erfahrung wird be¬

weisen , daß man hier bloß die reine Wahrheit

bekräftigt hat.

Das Pulver befindet sich in Schachteln von

einem halben Pfunde.

Der Preis des halben Pfundes ist 5 Francs.

Die Quintessenz befindet sich, der Leichtig¬

keit des Transports wegen, in viereckigen halbe»

Bouteillen; jede enthalt drey Unzen des wesent¬

lichen

') DaS ist in der That echt marktschrcyermäf-ii,.'! —

Der Herausg.



282

liche» Salzeö, das mehr als einem Pfunde Chi¬
na gleichkommt, 8 Fr.

Das wesentliche Salz befindet sich in Fla¬
schen von zwey Unzen. 8 Fr.

In Flaschen von vier Unzen ,; Fr.
Man kann überrechnen, daß jede gewöhnliche

Dosis des Pulvers, der Quintessenz, des Sal¬
zes, von einem so mäßigen Preise ist, daß sie
nur von einem zu zwey, höchstens drey Dezimen
steigt. Es gibt daher auf dem Lande keinen
Kranken, so wenig vermögend er auch sey, der
sich dieses heroischen Medikaments wahrend des
Verlaufs mehrerer Tage nicht bedienen könne.
Die vornehmsten Landwirthe können ihren kran¬
ken Arbcitsleutcn davon geben, und die Erfah¬
rung wird den Gebranch desselben bis zur Vieh¬
arzneykunde überführen.

Der einzige Apotheker, in dessen Händen sich
dieses Arzneymittel befindet, ist Herr Cadet,
Apotheker Ihrer Maj., in dessen Laboratorium
Herr Alphonse Lcroy analytisch-chemische
Versuche angestellt hat. Herr Cader hat sie
selbst wiederholt, und sich überzeugt, daß dieses
Heilmittel alle Grundstosse der China in großer
Quantität enthalt.

Herr Cadet wohnt in der Straße Saint-
Honors, dem Hotel d'Aligre gegen über, No.
Zv8,

Den



Den Aerzten mid Apotheker» wird man einen
rechtliche» und zweckmäßigen Rabat geben, da¬
mit der Preis dieses Medikamentssich nicht über
den oben aufgestellte» erhebe,

Anwendung der französischen China.
Man muß die franzosische China so betrach¬

ten, als ob sie die Grundstoffe der besten China,
die wir je gehabt haben, besitze.

Diese China ist durch ihr eignes, mit schwa¬
chem Weingeist bereiteres Extrakt, verstärkt und
kraftiger gemacht worden.

In den erster» Zeiten, als die China erschien,
verdoppelte man so ihre Wirksamkeit, wodurch
sie crstaunenSwerthe Wirkungen hervorbrachte.

In dem Handel und der Pharmacie hat man
dieses wesentliche Mittel nicht angewandt, um
eine größere Wirksamkeit zu erhalten.

Wenn man China gibt, um Wechselfiebcr,
drey oder viertägige, oder tagliche und hannäk-
kige Fieber zu heilen, so muß man eher mit
starken, als schwachenDosen anfangen. Es ist
des Arztes Sache, mehr oder weniger starke
Quantitäten, nach den Umstanden und derNoth-
wendigkeit und nach dem Zustande des Kranken
zu Igeben.

Wenn man einen Kranken bey Fiebern oder
bey dem Podagra mit China behandelt, so gibt

man



man dieselbe als Pulver, Ertrakt oder Salz von

zwey zu zwey, drey zu drey, oder vier zu vier

Stunden. JedeS Mal gibt man wenigstens eine

Halde Drachme, oft eine Drachme Pulver; wen¬

det man Tinktur an, so gibt man einen Kaffee¬

löffel, oft einen Eßlöffel voll, und je dederztec

man es gibt, desto mehr dar man glücklichen

Erfolg. Wenn das Fieber nicht wiederkommt,

so muß man die Chnia wenigstens einen Monat

lang fortbrauchcii. Nach Verlauf der zwey oder

drey ersten Tage vermindert man die Dosis, al¬

lein der ganze Antheil dessen, was man davon

zu nehme» hat, muß sich von drey bis zu sechs

und sieben Unzen Pulver, zwölf bis vierzehn

Löffel voll Tinktur, und ein oder zwey Unzen

Salz belaufen.

Em gcwödnlicher Kaffeelöffel voll, der ganz

mit Pulver angefüllt ist, entspricht ungefähr

einer Unze Pulver. Man beleuchtet es mit

Wein oder Wasser, knetet es durch, macht drey

Stücke von der Größe kleiner Oliven daraus,

und wickelt diese in Oblate; man legt jedes

Stück in einen Löffel voll Wasser oder Wein,

und verschluckt eins nach dem andern, ohne die

China zu schmecken: in den ersten Zeiten gab

man die China mit Wein infundür; eine Unze

verstärkte China that man in eine Boureillc

Wci», und gab denselben bald trübe mit dem

Pulver,
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Pulver, welches er enthielt, bald klar und olme
dasselbe. Es würde sehr gut seyn, wenn man
dem Pulver Chinatinktur oder wesentliches Salz
beyfügte.

Die Chinatinktur ist ein mit schwachem
Branntewein be,eiictes Extrakt; den Weingeist
dampft mau davon ah; jeder Eßlöff l voll ent¬
halt fast eine Drachme Extrakt. Diese Art, die
China in flüssiger Gestalt zu geben, scheint vor¬
zuziehen zu scnn, und diese China in Tinktur
oder Essenz wird nach Verhältniß des Pulverö
in stärkerer Dosis gegeben; da die China in die¬
sem Falle von dem holzichten Theil befreyct ist,
erspart sie dem Magen eine Arbeit, und ist leich¬
ter einzunehmen als das Pulver. Man gibt ste
häufiger in dieser Form, und hat mehr Wirksam¬
keit davon; sie wird in diesem Znstande in der
Heilkunde zu vielen Zwecken angewandt. Man
gibt sie täglich von einem Kaffee- oder Eßlöffel
bis zu fünf und sechs Löffel voll. Bey schweren
Krankheiten thut man emen Löffel voll in die
Getränke, welche den Tag über zu nehmen ver¬
ordnet werden. Dieß ist nicht nur ein Heilmit¬
tel, sondern auch ein Präservativ, wie wir nach¬
her sehen werden. Die Dosis, welche im Gan¬
zen bey einem Wectssclfiebcr genommen werden
muß, bestehr zum wenigsten in zwölf biS fünf¬
zehn großen Eßlöffeln.

DaS
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Das wesentlicheSalz der französischen China
wird zu zwölf, achtzehn und vier und zwanzig
Gran gegeben. Man wiederholt des Tags drey
oder vier Mal damit, und fährt mehrere Tage
fort, bis man zum wenigsten eine halbe Unze,
oder eine Unze, selbst zwey Unzen gegen die Fie¬
ber genommen hat.

Es gibt Falle, wo man mehr China nehmen
muß. Der Hr. Doktor T e d c'o delaFncnte,
erster Feldarzt von St. Noch in Spanien, ein
sehr geschickter Arzt, hat alle seine Kranken da¬
durch voni gelben Fieber gerettet, daß er ihnen
täglich bis auf sechs Unzen China im Pulver
geben ließ; dae Tinktur wäre bequemer und nicht
so widerlich gewesen; diese Beobachtung beweist»
wie weit man mit dem Gebrauch der China in
gewissen Fallen gehen kann und muß. Es ist
wahrscheinlich, und selbst gewiß, daß man mit
den die Ansteckungen verhütenden Räuchcrunge»,
welche man, wie bisher, gemilderthat, indem
man nur ein wenig orydirre Salzsäure in das
Wasser bringt, und das Pflaster wiederholt,
während das Wasser verdampft, damit benetzt,
den Seuchen in den Spitälern eine Gränze setzen,
und eine große Anzahl Kranke, die sonst sterben
würden, beym Leben erhalten würde. In bös¬
artigen Fiebern und bey den ganz zusammenflie¬
ßenden Pocken ist die China ein heroisches

Mittel.
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Mittel. Man gibt alsdcnn die Tinktur in einet

Dose von ein bis zwey Eßlöffeln voll in Geträn¬

ken. Man weiß heut zu Tage, daß man bey

den Anfällen von Podagra Vlutigel an die Füße

ansetzen lassen, und starke Dosen China in kur¬

zer Zeit entweder unter der eine» oder der an¬

dern Form geben muß. Man muß wiederholt

abführen und die China geben, bis der Anfall

aufhört.

Da dieses Arzneymittel außerordentlich stär¬

kend ist, so wurde es bey seinem Ursprünge mit

vielem Erfolge bey schwängern Frauen, und

selbst nach der Niederkunft angewandt. Man

muß dahin wieder zurückkommen, und den

schwängern Frauen alle Morgen einen Kaffce-

oder Eßlöffel voll dieser Tinktur in Pfeffcrmünz«

wasser oder einen Löffel voll Wein geben. Die

schwangere Frau wird ihre Gesundheit erhalten,

und das Kind weit eher bey dem Leben erhalten

werden können und auch stärker seyn.

Nach der Niederkunft und in den Faulfiebern

ist es das erste Arzneymittcl. Alte engbrüstige

Personen können alle Morgen einen beständigen

Gebrauch von einem Kaffeelöffel dieser Tinktut

entweder allein, oder mir ein wenig Wasser ver¬

mischt machen. Auf dieselbe Art genommen

kömmt es den Wirkungen der Entkräftung ent¬

gegen. Man kann einen Kaffeelöffel voll in das

Wasser



Wasser thun, wovon man des Morgens den

Kaffee macht, was ihn verbessert und ein Arz-

ucymiitcl daraus macht. Endlich wird die Er«

fahrung beweisen, dast die neue französische

China mehrern fremden Chinasorten gleich kömmt

und selbst Vorzüge vor ihnen hat.

Das Salz hat weiter nichts vor der Tinktur

voraus, als daß es trocken ist, wenig Volum

hat und leichter zu transporliren ist. Der Ver¬

zug der Tinktur vor dem Pulver besteht dann,

daß die Grundstoffe aufgelöst sind; das Pulver

ist in der Hinsicht allen Chiuasorten vorzuziehen,

daß es durch sein eignes Ercrakt verstärkt ist,

und mehr Grundstoffe enthalt, als irgend eine

andere Chinasorle. Man kam, diese China, wie

alle andere, mit andern Medikamenten, als

Sguille, Opium, Kampfer n. s. w. vereinigen;

in hartnäckigen Fiebern setzt man entweder der

Tinktur, oder dem Salz, oder der China in

Pulver drey bis vier Mal des Tags eine» Kaffee¬

löffel voll Aether zu.
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Vortheilhaftes Verfahren

den salzsauren Quecksilber - Sublimat
(mildes Quecksilber)

nach einer leichten Methode zu bereiten,

und

das im Handel vorkommende versüßte Quecksilber

zu reinigen»

Auszug aus einer Abhandlung

des Herrn Planche,
Apotheker in Paris,

von

Herrn P. F. G. Boullay

l^m den Schwierigkeiten auszuweichen, die mit

der Bereitung des versüßten Quecksilbers ver¬

knüpft sind, wenn man den atzenden Sublimat

hierzu anwendet, und sowohl durch Erfahrung

über»

') Aus dem Französischen übers, d. Herrn Heim,

^nnsl. 6s LInm. lk. I^XVI. p. 16g ff.
XVII. B. Z. St. T
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überzeugt, daß die verschiedenen in dieser Hinsicht

durch van MonS und Brugnatelli vorge¬

schlagenen Methode» nicht hinreichten, als die

Ungleichheit erwägend, die in den meisten euro¬

päischen Pharmacopöen über das Verhältniß

des Aetzsublimats und des metallischen Queck¬

silbers in diesem Präparate herrscht, beschäf¬

tigte sich Herr Planche, ein sichereres und ein¬

facheres Verfahren, als das gewöhnlich übliche,

anfzusuchen, und fand dnrch zahlreiche Versuche,

daß ein Gemenge ans schwefelsaurem unvoll¬

kommenen Quecksilberoryd und getrocknetem salz¬

sauren Natrnm, durch Sublimation behandelt,

hinreichte, das versüßte Quecksilber zu erhalten.

Zubereitung des schwefelsauren Queck¬
silbers.

Ein Theil laufendes Quecksilber und andert¬

halb Theile Schwefelsäure von 66 Grad nach

Beanme"s Areometer wird i» eine gläserne

Retorte geschüttet, die in einem Reverberirofen

liegt. An die Netorte befestiget man einen Vor¬

stoß und eine tubnlirte Vorlage, die, wen» die

schwefeligte Säure aufgefangen werden soll, mit

den destillirtes Wasser enthaltenden Woulfischen

Flaschen in Verbindung gesetzt, oder, wenn es

die Ortsbeschassenheir erlaubt, dem Gase in

die atmosphärische Luft Ausgang verschafft wird.
Man



Man erhitzt nun die Retorte allmählig, bis die
Säure ins Aufwalle» kömmt, und unterhalt das
Feuer so lange, als die saureu Dampfe sich ent¬
wickeln ; sorgt aber gegen das Ende der Opera¬
tion, das heißt, wenn die Tropfen der Flüssig¬
keit aus der Retorte in die Vorlage langsam
übergehen und die weißen Dampfe sich vermin¬
dern, mit dem Feuer nachzulassen. Nach dieser
Arbeit, die 4 bis 5 Stunden dauert, zerschlägt
man die Retorre, oder noch besser, man son¬
dert mit Hülfe eines Instruments das schwe¬
felsaure Quecksilber ab, welches sich sehr leicht
trennen laßt.

Dieses so erhaltene saure schwefelsaure Queck¬
silber ist sehr weist und leicht zerreiblich; eS
nimmt durch den geringsten Zusatz von kaltem
Wasser eine gelbe Farbe an. Um nun dieses
Salz in den Znstand zu bringen, daß es schwefel¬
saures Quecksilber auf dem Minimum der Oxy¬
dation wird, vereiniget es der Verfasser auf fol¬
gende Art mit laufendem Quecksilber:

Er nimmt von obigem sauren schwefelsauren
Quecksilber 18 Theile, metallisches Quecksilber
i i Theile, und zerreibt es sämmtlich in einem
Mörser oder Porzellanschale unter langsamen
Hinzugießen von 5 Theilen kalten Wassers.

Die ersten Portionen Wasser geben dem
schwefelsaurenSalze eine gelbe Farbe, die aber

T s durch
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durch das Reiben bald verschwindet. Es einbin¬

det sich Warme. Die Masse nimmt eine sehr

duukelgraue Farbe au. Nach einigen Minuten

ReidenS gießt er eine hinreichende Menge Wasser

hinzu, um dem Ganzen die Konsistenz eines

dicken Breyes zu geben, fahrt mit dem Reiben

fort, bis die Masse gleichförmig mattweiß ge¬

worden und das Quecksilber verschwunden ist,

welches 5 bis 6 Stunden dauert, und trocknet

sie durchs Abrauchen bey einer Temperatur von

ZO bis z Z Grad Neaumur. —

Herr Planche glaubt, daß die auf diese

Art bereitete Ouecksilbermasse in dem Zustande

eines O.uecksilbersalzes auf dem Minimum der

Qrydation sey, und beweist es durch folgende

Versuche:

1) Die Masse ist in desiillirtem Wasser lös¬

lich , und ihre Lösung verändert weder die Lack¬

mustinktur, noch den Veilchensyrup.

2) Sie wird durch Kalkwasser schwarz, und

durch Ammoniak grau niedergeschlagen.

Bereitung des milden salzsauren Queck¬
silbers.

Um das schwefelsaure Quecksilber in versüß¬

tes Quecksilber zu verwandeln, vermengt man in

einem steinernen Mörser, dem Gewichte nach

gleiche Theile, vom vorher beschriebenen schwefel¬

saure»



29Z

sauren Quecksilber mit unvollkommenen Oryd
und ausgetrocknetenreinen Kochsalz genau, bringt
das Gemenge in Phiolen mit flachen Boden
(Setzphiolen), so^aß zwey Drittel leer bleiben,
und fangt auf die gewöhnliche Art die Sublima¬
tion an. Pach Beendigung derselben, die in
5 biß 6 Stunden erfolgt, findet man in der
Wölbung des SublimirgcfaßeS das versüßte
Quecksilber in einer zusammengebackenen Masse
von ungefähr zo Unzen, wenn man nämlich mit
vier Pfund des Gemenges gearbeitet hat. Dieses
Salz ist eben so weiß, als das im Handel vor¬
kommende, und reiner als dasjenige, welches
man gewöhnlich mit Vortheil aus den Schwei¬
zer - Fabriken bezieht.

Reinigung des käuflichen versüßten Qucck-
silberö.

Man pulvert das milde Quecksilber in einem
marmornen oder hartsteinernenMörser, schlagt
cS, um ein feines gleichförmiges Pulver zu er¬
halten, durch ein bedecktes Haarsieb, und bringt
das gepulverte Salz in Phiolen von derselben
Gestalt wie die vorigen, bedeckt es mit einer
Lage von zwo» Linien feinen Sand, der vorher, um
den dabey befindlichen kohlensauren Kalk und das
Eisenoxyd wegzuschaffen, in mit Salzsäure leicht
geschärftemWasser ist gewaschen worden, und

subli-
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sublimirr auf die angegebene Art. Das auf diese
Weise gereinigte milde Quecksilber besitzt einen
hohen Grad von Reinheit.

Herr Planche zeigte, als er der Societat
der Pharmacie diese Abhandlungmittheilte, ein
sehr regelmäßig krystallisirtcsStück, das eben
so weiß war, als ätzender Quecksilber-Sublimat.

Anmerkung deS Herausgebers.

Was die erstere Bereitungsart des milden saljsauren

Quecksilbers anbetrifft, so ist solche nicht neu, so»«

dcrn schon oonBond und oon Hcriiibstacdt

u. m. beschrieben worden z da indessen der Verf.

diese» Prozeß sehr delaillirt, so verdient er aller¬

dings eine Bckainirmachuiig. So sehr sich auch

diese Methode dazu eignet, daS milde salzsaure

Quecksilber im Große» zu bereiten, so wenig

möchte sie doch sür den Apotheker vorlheilhafl

seyn, der sie nur im Kleinen ausführt. Die

Gründe springen leicht in die Augen.

MaS die Reinigung des gewöhnlichen milden

saljsauren Quecksilber-Sublimats anbetrifft, so

sehe ich nicht ein, was die vom Verf. vvrgeschla«

gcne Sublimation über Sand bccndzwcckcn soll.

Enthielt das Salz noch ätzendes salzsaurcs Queck«

filber, so wirb dieses nicht durch Sublimation ge¬

trennt. DaS Auswasche» mit Wasser, daS mit

salzsaurem Anuiioniak geschärft ist, entfernt daS

atzende Salz am vollständigsten.

Versuch
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Versuch

über

die Verbindung der Sauren
mit

vegetabilischen und thierischen Substanzen

von

dem Herrn Thenard

Aus dem Französischen übersetzt

von

Herrn Lottich.

einem vorhergehenden Aufsatze über die

Verbindung des Alkohols mit den Pflanzensäu-

ren, hat Herr Thenard bekannt gemacht,

daß er mit seinen Untersuchungen über die Ver¬

bindung der Säuren mit den vegetabilische»

Substanzen fortfahren, und zugleich versuchen

würde, dieselben mit thierische» Substanzen zu

vereinigen. Hier folgt der erste Theil seiner

Unter-

') dlonvosu Bulletin <Is» tvisnos«. igog. 12z.
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Untersuchungen, und man sieht'daraus, daß

fünf vegetabilische und eben so viel thierische

Substanzen fähig sind, sich zn verbinden, näm¬

lich : der Alkohol, eine Substanz, die viel Kohle

enthalt', das wesentliche Terpentinöl, der Ger-

bestvff und die fetten Oele; der käsigte Stoff,

das Eyweiß, das Pikromel, die Gallerte und

der Harnstoff.

Drey dieser Stoffe sind im Stande eben so

kraftig die Sauren als auch die stärksten Alka¬

lien zu nentralisiren.

Der erste ist ver Alkohol, der sich geradezu

mit etlichen mineralischen Sauren Verbinder;

doch vereinigt er sich mit den meisten Pflanzen¬

säuren nicht anders, als durch das Iwischen-

miricl einer sehr kouzentrirtcn mineralischen

Säure, wovon man auch den Beweis in dem

vvrhererwahnten Aufsatze findet.

Der zweyte Stoff ist die Substanz, die viel

Kohle enthält, und die auf das genaueste mit

der Salzsäure verbunden, den öligten Stoff bil¬

det, den man in großer Menge erhalt, wenn

man orydirtes salzsaures Gas durch den Alkohol

gehen läßt.

Der dritte ist das wesentliche Terpentinöl,

oder der besondere Stoff, der mit Salzsäure

den künstlichen Kampfer ausmacht, welcher vor

etlichen Iahren von Kind entdeckt, und von

Tromms-
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Trommsdorff und etliche» französischen
Chemisten untersucht war. Gehlen sieht es
als einen Kampfer an, der ei» wenig Salzsäure
enthalt.

In Diesem künstlichen Kampfer und in der
vorhergehendenVereinigung ist die Salzsaure
so fest gebunden, daß mau nur eine geringe
Menge davon durch Potasche, Soda, u. s. w.
scheiden kann, und daß man sie daraus nicht an¬
ders ganz rein, als mit Hülfe einer glühenden
Nöhre erhalten kann.

Die andern sieben Stoffe bilden mit den
Sauren saure Verbindungen, wie es die mei¬
sten erdigen Salze und metallischen Auflvsun,
gen sind.

Der Gerbestoff, der käsigte Stoff, das
Eywciß, das Pikromel und die festen Ocle
scheinen sich mit allen Sauren zu verbinden,
wenn dieselben nur kraftig sind; der Harnstoff
verbindet sich aber besonders mir der konzentrir-
ten Salpetersäure, und die vxydirte Salzsäure
dient vorzüglich zur Bindung der Gallerte.
Vielleicht befindet sich die Gallerte in der eben,
erwähnten Verbindung in einem veränderten Zu¬
stande; aber es mag seyn was es will, so ist
doch diese, durch so viele Eigenschaften, und be¬
sonders durch die Unauflvsbarkcit und das glan¬
zende, atlaöartige Ansehen, merkwürdige Ver¬

bin-
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bindnnq, nichts weniger, als ein, ans Saure
und einer thierischen Substanz gewrmtcr Körper.

Man wird, ohne Zweifel, mit?er Zeit dar¬
auf kommen, alle andere thierische und vegeta¬
bilische Substanzen mit den Säuren zu verbin¬
den; und man kaun es sogar schon jetzt ans den
oben besagten Thatsachen schließen; denn,
wenn es auch welche geben sollte, die sich nicht
geradezu verbinden; so ist es doch kein Beweis
gegen die Möglichkeit ihrer Vereinigung. Der
Alkohol, der in seinem gewöhnlichen Zustande
gar nicht die Eigenschaftbesitzt. Pflanzensau¬
ren zu neurralisircn, erlangt er nicht diese Ei¬
genschaft durch die Gegenwart einer minerali¬
schen Säure?*) Man versetze also diese Sub»
stanzen in verschiedene Umstände, und man
wird wahrscheinlich diejenigen finden, die ihre»
Verbindungen mit den Säuren am besten zu¬
kommen. Dieß sind, in der That, viel Ar¬
beit erfordernde, aber nützliche und wichtige
Untersuchungen,woraus wir eine lange Reihe
Mischungen eines sonderbaren Ganzen werden
kennen lernen, und die dadm'ch selbst ein
großes Licht über die Analysen im Thier- und
Pflanzenreiche verbreiten werden. Ist es,

wahr-

') Der Verf. meint nämlich den Salzäther.
D- H.
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wahrlich, nicht zu glauben, daß man in den
organischenKörpern Mischungen dieser Art
antreffen wird? und ist es denn nicht sehr
wahrscheinlich,wenn auch nicht erwiesen, daß
in den Galläpfeln die Gallussäure und der
Gärbcstoff in diesem Zustande der Verbindung
sind? Wer weiß, ob die Essigsäure, die wir
aus den thierischen und Pflanzensioffen durch
Destillation erhalten, nicht in einigen ganz ent¬
halten ist? Der Bernstein besonders, woraus
wir durch Destillation Bernsteinsäurc ziehen, ist
er nicht aus Ocl und Bernsteinsänregebildet?
Bestehen, nicht die Fette aus Fettsäure und
einem fetten Körper? Wäre nicht die Galle selbst
eine Verbindung von einem thierischenStoff
und von Salpetersäure? Es ist aber in der Er¬
klärung der Erscheinungen, die uns die Be¬
handlung der thierischen und Pflanzcnstoffe mit
Säuren darbringt, wo wir auf ihr Bestreben,
sich mit diesen Stoffen zu binden, rechnen kön¬
nen; man sieht also, daß dieß allgemeine Prin¬
cip fähig ist, in großer Menge angewandt zu
werden; man muß also darnach streben, es im,
wer mehr festzusetzen. Dieß hat sich der Autor
vorgenommen in den nachfolgende» Aufsätzen zu
thun.

Bevb,
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Beobachtungen
über das

Gerinnen des Eyweißes durch Wärme
und Sauren

von

T h e II a r d 0).
Aus dem Französischenübersetzt

von
Herrn Morian.

^)ie Gerinnung des Eyweißes durch Wärme
ist eben so leicht in luftleeren, als in mit Lust
gefüllten Gefäßen möglich, und also entsteht
dieses Gerinnen kcinesweges durch den Sauer¬
stoss der Luft, noch weniger durch das gegensei¬
tige Aufeinandcrwirken der Bestandtheiledieser
Materie, denn es entwickelt sich dabey kein
Gas, auch erzengt sich kein eigenthümlicher
Körper, wofern es nicht Wasser ist, allein auch

die-

*) I?ouvosu LnIIerin Ues tcisncez xsr Ii tocislö
xd'itoinarliigus. ?ari, iVlai -Zog. S. -Lg.
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diese Erzeugung des Wassers ist gar nicht wahr¬
scheinlich. Die einzige Hypothese, die also zur
Erklärung dieses Phänomens zu geben übrig
bleibt, ist, daß man annimmt, daö geronnene
Eyweiß sey nichts anders als flüssiges Eyweiß,
dessen Theilchen näher zusammengetreten sind,
und wodurch es nun selbst in Wasser unauflöslich
geworden ist. —

In der That löst sich das erhärtete Eyweiß
in gewöhnlicher Temperatur mit sehr schwachem
Aetzkali behandelt allmählich auf, und erhalt
alle die. Eigenschaften wieder, die es vor seinem
Gerinnen hatte. Dieses läßt sich beweisen, in¬
dem man das Alkali mit einer Säure sättigt,
oder indem man in die Auflösung einen Ueber«
fluß von Säure gießt. In dem ersten Fall wird
die Flüssigkeit kaum getrübt werden, in dem an¬
dern erhält man einen ähnlichen Niederschlag,
wie derjenige, der durch eine Säure mit flüssigem
Eyweiß gebildet wird.

Was aber noch völliger überzeugen muß,
daß die Gerinnung des Eyweißes durch die An-
näherung seiner Theilchen unter sich bewirkt wird,
ist der Alkohol, der, wenn er kalt in das flüs¬
sige Eyweiß gebracht wird, dasselbe in flockiger
Gestalt ganz niederschlagt, in welcher es alle
die Eigenschaften besitzt, wie daö durch Wärme
erhärtete Eyweiß.

So
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So auch/ wenn ein Ey der Wirkung der

Wäime ausgesetzt wird, so gerinnt das Eywciß

darin noch ehe das Wasser ganz verdampft ist.

Man ist daher berechtigt hieraus zu folgern, daß

die auflösende Wirkung des Wassers auf das

Eyweiß sich in eben dem Grade vermindert, als

sich die Temperatur erhöht, und eine solche Auf¬

lösung halt sich so lange, als das Wasser sich

nicht zu verflüchtigen anfangt, und die Cohä-

si'on der Eyweißartigcn Theilchcn nicht, verän¬

dert wird, zuletzt aber nimmt das angefangene

Gerinnen dieser Materie schnell zu.

Damit indessen eine solche Gerinnung leicht

entsteht, muß die eyweißhaltige Auflösung sehr

konzentrirt seyn, weil, wenn sie sonst mit Was¬

ser verdünnt wäre, sie nicht'eher, als bis das

überflüssige Wasser wieder verdampft ist, erzeugt

werden würde, und selbst auch die frischen Eyer

kochen sich schwerer, als solche, die nicht frisch sind.

Auch die Sauren bringen das Eyweiß zum

Gerinnen, aber nicht so wie die Warme, wenn

sie nicht sehr konzentrirt sind. Alle verbinden

sich, wenn sie mit Wasser verdünnt waren, mit

ihm, ohne seinen Zustand zu verändern, und

machen damit nur zum Theil auflösliche Ver¬

bindungen. Doch erscheint das Losgulum in

Menge, wenn man die Säure durch ein Alkali

sättigt; und dieses würde, vorzüglich mildem
Am-



Ammonium, nicht Statt gefunden haben, wenn

das Evwciß in demseldigen Zustande darin ent¬

halte» wäre, als das gekochte Eyweiß. Von

allen diesen Verbindungen ist die, welche Salpe¬

tersäure enthalt, am wenigsten anflöslich. Des¬

wegen wird auch eine Eyweisauflösung durch

Sa petersäure getrübt, in welcher die übrigen

Sauren keinen Niederschlag hervorbringen. Bei¬

nahe alle MetaUaufldsungeu werden durch Ey-

weiß gefallt, und dieser Nicderschlag besteht im¬

mer aus der Saure, dem Oxyd, und dem Ey-

weiß, und in einem Ueberfluß dieses thierischen

Stoffs ist er mehr oder weniger auflöslich. Zu¬

weilen löst er sich darin in sehr reichlicher Menge

auf. Und hieraus folgt augenscheinlich, daß

das wenige Eisenoxyd welches man im

Blute antrifft, vom Lyweiß aufgelöst erhalte»

wird.

-) Das Eisenoxyd im Blute befindet sich darin als
ei» phvsxhorsaureS Eisensalz. D. H.

Notiz
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Notiz

über die

Salzflüssigkeit der' Veilchen
als Reagens betrachtet,

und über

den Vortheil des Einsalzens der Ve,
getabilien, aus denen man destil-

lirte Wasser bereiten will.

Von

OascroisilleZ dem Aelterit ^),

Aus dem Französischen übersetzt
von

Herrn Morian»

I.

^n chemischen Versuchen, wo eö darauf an¬
kommt, die Gegenwart der Sauren, der freyen

Al-

Xiiii»!. üo Vom. I^xvir. x->A. gc>.
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Alkalien, oder die der halbkohlenstoffsaurcn Al¬
kalien zu entdecken, ist der Vcilchcnsaftdas ge¬
bräuchlichste Reagens. Dieses ist auch dasje¬
nige, was ich in meinen Notizen über die Alka¬
lien , wovon sich ein Auszug in dem Hefte der
chemischen Annalen vom Monat Juni rZod be¬
findet, zum Gebrauch meines Alkalimeterö em¬
pfohlen habe 6).

Indessen ist dieses Reagens einigen Unan¬
nehmlichkeiten unterworfen. Einer etwas war¬
men Temperatur ausgesetzt, kommt es in Gah-
ruug, der Srbpscl des Gefäßes, in dem es ent¬
halten ist, wird abgeworfen, ein Theil des Saf¬
tes lauft aus dem Gefäß, und das übrige än¬
dert sich mehr oder weniger durch die sich bil¬
dende Kohlciistoffsaure ins Rothe, und trocknet
zu einer brvklichcn krystallinischen Masse aus»
Oft sogar verändern und verderbe» Fliegen und
andere Insekten, wenn diese darin kleben bleiben
und umkommen, das Reagens. Ich habe es

nach

*) In den angeführten Notizen sagte ich, daß nach
den Regeln der chemischen Nvmcnklarur, die im

Handel vorkommenden Alkalien, mit Kali über¬

sättigte (carboiiares kuol.ieu-es) genannt wer¬

den müßten, allem ich unterwerfe Mich dem Ur¬

theil etniger Chemiker, welche, seitdem ich diese
Benennung bekannt machte, sie halb kohle»-
sro ffs a ure (lous. cartxm-nvs) benannt haben.

XVII. V. 2. St. U
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nach einer andern Bereitungsar: zu erhalten ge¬

sucht, nach der ich es die Salzflüssigkeit der

Veilchen nenne, und mich dabey gut befunden.

Hier folgt sie.

Mau übergieße die Blumenblätter der Veil¬

chen in einem kleinen zinnernen Gefäße mit

ihrem doppelten Gewicht kochenden Wasser, zer¬

drücke sie leicht, verschließe das Gefäß mit

einem Deckel, und lasse es so einige Stunden in

einer etwas vermehrtem Wärme, wie die des

Wasscrbades ist, stehen, und seihe hierauf die

Infusion durch starkes Pressen durch ein reines

leinenes Tuch, alsdann wiege man sie genau,

und lasse darin bis zur völligen Auflösung den

dritten Theil ihres Gewichts Kochsalz zergehe».

Es muß hierzu weißes und feines Salz ausge¬

sucht werden, weil dieses wenig oder beynahe

nichts von einer salzsanren erdigen Grundlage

enthält, welche die gewünschte Farbe der Infu¬

sion verändern rvürde. Diese Salzflüssigkeit hat

eine schöne violettblane Schattirnug; ungeachtet

sie verschiedenen Temperaturen, und selbst den

Sonnenstralen ausgesetzt wird, hält sie sich in

einer kleinen verstopften Flasche ohne zu verder¬

ben, sie verdient daher als Reagens dem besten

Veilcheusaft sehr vorgezogen zu werden *). Es

'st

In 100 Theilen des Saftes sind 66 Theile?uckcr,
die
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ist wahrscheinlich, daß verschiedene andere blaue

Blumen, wie die der Iris und des Rittersporns:c.

auch ein solches Reagens von hinreichender Em¬

pfindlichkeit geben würden. Ich habe diese lez-

tcrn mit erwünschtem Erfolge versucht.

Um die blaue Salzflüssigkeit anzuwenden,

taucht man darin das äußerste Ende eincö klei¬

nen Hölzchens, welches man hierauf mit dem¬

selben Ende auf einen Teller legt; wenn man

dieses Verfahren wiederholt, kann der Rand

eines Tellers zo Theile zu einem Versuche dar¬

bieten, wovon jeder noch nicht den vierten Theil

eines ganzen Tropfens nöthig hat, also einige

Decagrammen hinreichen. Mit dieser Salz¬

flüssigkeit lassen sich in einem Jahre zahlreiche

Versuche anstellen.

II.

Ucbcrhaupt scheint es, daß man den Nutzen

des Kochsalzes zur Aufbewahrung solcher Vege-

tabilien, die zum Arzncygebrauch oder zum

Wohlgeruch angewendet werden, noch nicht ge¬

nug schätzt. Ililslr« - ZVlsrls UoiieN«, dessen

Zögling ich war, hatte in seinem Laboratorium,

U 2 wahrend

die zuweilen noch Kalk enthalte», und in 100
Theilen der Salififisiigkcit befinden sich noch keine
äs Theile Sah.
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seines ganzen chemischen Cursus im Winter 1775
einen angenehmen Geruch, indem er die Rosen,
welche er im Junimonat eingesalzen hatte, de-
siillirte. Das Rvsenwasser, welches er erhielt,
gab durch Ansatz von Zucker und Alkohol eine
sehr angenehme Flüssigkeit. Ich bewahre in
meinem Laboratorium seit drey Jahre» ein Ge¬
säß voll eingesalzencr Rosen auf; diese Blumen
haben weder von ihrem angenehmen noch starken
Geruch etwas verloren. Hier folgt die Art,
wie man das Einsalzen verrichten kann ").

Man nehme eine und eine halbe Kilogramme
Rosen, und durchknete sie zwey oder drey Mi¬
nuten mir cmer halben Kilogramme Kochsalz,
die durch das Reiben mit dem,Salz zerquetsch¬
ten Blumen geben sogleich den Saft allmählig
von sich, und das Ganze erbalt das Ansehn einer
etwaS voluminösen Paste, die man in einem ge¬
brannten irdenen Geschirr oder in eine Tonne
bringt, und welche damit völlig angefüllt werden
muß; das Gefäß wird bierauf gur bedeckt, und
an einen küble» Ort zum nöcbigen Gebrauch
hingestellt; wenn man nach dieser Methode ver¬
fährt, werden die Rosen in dem rechten Ver¬

hältniß

*) In Deutschland ist dieses Einsahen riechbarer
Vegetabilien seyr gcwöbnlich.

Änmerk. deS Herausg.
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haltnifi völlig gesiilzen seyn. Wenn man mit
Vortheil die Destillation verrichten will, so brin¬
ge man diese wohlriechende Paste in die Destil-
lirblase, nnd übergieße sie ungefähr mir ihrem
zwenfachen Gewichte reinem Wasser. Nach die¬
ser Verfahrungöarl ist man weder an die Jah¬
reszeit gcbnndcn, noch durch die OrtSentfernung
gehindert, weil man die eingesalzencn aromati¬
schen Vegerabilicnzu Paris den ganzen Winter
hindurch destilliren kann, die lange vorher ans
den entferntestenGegenden dieser Stadt erhal¬
ten wurden. —

Nach einigen Beobachtern sind die so erhal¬
tenen destillirten Wässer von angenehmernGe¬
ruch, und außerdem geben sie auch noch mehr
flüchtiges Oel. Ich muß nun noch erinnern,
daß diese Art des Einsalzens einige neue sehr
vortheilhafte Anwendungen geben kann, da man
z. V. gefunden hat, daß die Wasser einiger
Pflanzen sich nicht von einem Jahr zum andern
halten können, ob man sie gleich mit der größ¬
ten Aufmerksamkeit dcstillirt. Endlich noch
würde man diese wohlgesalzenen Pflanzen, immer
nicht eher nöthig zu destilliren haben, als zur
Icit, wo man sie bedarf, um alsdann mit allen
ihren Arzneykräften zum Gebrauch dienen zu
können.

Ueber
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Ueber

das Vorkommen der Kleesaure
in den Blattern und Stengeln

d e s

k k e u in x u I in a r u in.

Von

Bouillon iagrangs und Vogels.

Ans dem Französischen übersetzt
von

Herrn Morian.

^s ist bekannt, daß Scheele den kleesauren

Kalk in der Rhabarberwurzel entdeckt hat, allein

niemand hat, so viel mir bewußt ist, den Saft

der Stengel und Blatter des Ubeun, pslmstom

untersucht **).' Ueberrascht durch -die Menge

Säure,

Hlinal, äs Lbirn. I'om. I.XVII. yl.

Schon im Jahr -7VZ untersuchte Tychse» den

Saft der sauren Blattstiele des ktlreum
luw.
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Saure, welche in dieser Pflanze ist, haben Herr

Vogel und ich, uns damit beschäftigt, ihre

Eigenschaften kennen zu lernen.

Man hat deshalb die Blatter und Stengel

in einem hölzernen Mörser zerstampft, den Saft

ausgepreßt und filtrirt- Dieser Saft ist klar

und von einer hellgelben Farbe, einem schwachen,

der Mclilotc beynahe ahnlichen Geruch und merk¬

lich saurem Geschmack; sowohl die Lakmustink¬

tur, als das damit gefärbte Papier röthet er

stark.

Die reinen und kohlenstoffsanren Alkalien er¬

theilen ihm eine dunkelbraune Farbe, ohne einen

Niederschlug zu bewirken.

Das klcesaure Ammonium bringt darin noch

weniger eine Veränderung hervor.

Kalkwasser aber macht darin einen weißlichen

Niederschlug, der in Wasser unanflvslich, aber

anflöslich in Säuren ist.

Auch mit salzsaurem Kalk entsteht ein wei¬

ßer und sehr reichlicher Niederschlag, der vom

Wasser nicht, wohl aber von der Salpetersäure

aufgelöst wird.

Essig¬

rum, s. v. Crclls chem. Annal. 179Z. V-5-

S. 422 ff. er erhielt aber daraus bloß Aepfelsäure.

Anm. des Herausgeber«.



Essigsaures Bley bildet darin einen gelblich
weißen Nicdcrschlag.

Mit salpetcrsaurcm Quecksilber ist der Nie¬
derschlag weiß und in Salpetersaure in großer
Menge auflöslich.

Dieselbe Erscheinunggibt auch das salpctcr-
sanre Silber.

Durch salzsaures Zinn wurde ein gelber Nie¬
derschlag erhalten.

Diese vorlaufigen Versuche beweisen:
1) Daß in der Pflanze eine freye Säure

eyistirt.
2) Daß diese Säure mit der Kleesänre analog

ist, welches die durch Kalk und salzsanrcn
Kalk erhaltenen Niederschlage beweisen.

z) Daß die Bley - und Zinnvvyde daranS eine
färbende mraktarrige Materie absondern.

4) Daß dieser Saft kein kalkhaltiges Salz
gelöst enthält, weil die reinen und kohlen¬
stoffsauren Alkalien, und das klccsaure Am¬
monium keinen Nicdcrschlag darin bilden.

Wir wollen nun untersuchen, ob vielleicht
in diesem Safte eine flüchtige Säure vorhanden
ist. Es wurde daher der filtrirtc Saft aus einer
Retorte im Sandbade destillirt, und in der Vor¬
lage ein völlig klares Wasser erhalten, das einen
schwachen aromatischen,nicht sauren Geruch be¬
saß, und mit essigsaurem Bley einen nur gerin¬

ge»
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gen Nicderschlag gab, der in Salpetersäure auf¬

löslich war. Mit Kalkwasser, Barytwasser und

salzsaurem Zinn bemerkten wir keine Veränderung

darin.

Der Rückstand in der Retorte wurde uuu bis

zu einer syrupähnlichcu Cousistenz gelinde ver¬

dunstet; und nach Verlauf von 24 Slunden

fanden wir auf dem Boden der Schale eine

nicht unbedeutende Menge kleiner Krystalle, die,

nachdem sie abgesondert und abgewa scheu waren,

alle Eigenschaften eines sauren klccsauren Kali's

Zeigten.

Die von den Krnstallen abgegossene Flüssig¬

keit war sehr gefärbt, und gab durchs Verdun¬

sten keine Krystalle mehr. Sie schien auch fast

keine Kleesaure mehr zu enthalten, denn weder

Kalkwasser noch salzfanrcr Kalk konnten darin

einen bemerkbaren Niederschlug hervorbringen,

und dennoch war sie noch sehr sauer.

Ob nun gleich dieser Saft durch Destilla¬

tion, wie wir gezeigt haben, keine Essigsäure

gibt, so fühlen wir uns doch berechtigt zu glau¬

ben, daß diese Saure entweder gebunden, oder

durch den färbenden ertraktartigen Stoff zurück¬

gehalten, darin gegenwärtig ist, wie dieses sehr

viele Pflanzensäfte beweisen.

Es wurde auch die zur pulvcrigtcn Trockne

abgetauchte Masse mit Alkohol von 40 ° dige-

rirt,
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ritt, der eine hellgelbe Tinktur herauszog, die

einen sauren Geschmack hatte, der aber nicht

von Klecsäurc herrührte, denn bekanntlich ist

das saure klcesaure Kali kaum in Alkohol loslich.

Der vom Alkohol unaufgeldst gebliebene

Rückstand enthielt das saure klecsaureKali; der,

nachdem er in einem Platintiegcl zur Asche ver¬

brannt wurde, zu einer weißcy, sehr alkalisch

schmeckenden Masse zusammenfloß. Eine kon-

zentrirre Auflösung dieser Masse verwandelte die

saure schwefelsaure Thonerde in Alaun. Sie

war daher nichts anders als reines etwas

kohlcnstoffgesänertes Kali, das auch etwas, je¬

doch nur sehr wenig schwefelsaures und salzsanres

Kali enthielt.

Ans dieser Untersuchung des Saftes aus den

Stengeln und Blättern des kbounl xslmarum

geht also hervor, daß er:

1) Eine bedeutende Menge saures kleesaures

Kali enthalt-

2) Eine unkrystallisrrbare, mit einer sauren

crtraktartigen färbenden Materie verbundene

Saure, die der Essigsäure ähnlich kommt,

und welche in dieser Beschaffenheit die Ei¬

genschaften der sogenannten Aepfelsäure be¬

sitzt. Und daß endlich:

Z) Die Versuche des berühmten Scheele

die Gegenwart dieser Säure in dieser Hin¬

sicht



ficht bestätigen. Es ist daher nicht sehr
auffallend, in der Rhabarberwurzcl klee¬
sauren Kalk anzutreffen,da man in den
Blattern saures kleesaures Kali gefunden
bat.

Nicht allein die Rhabarberwurzelenthalt den
kleesaurcn Kalk, sondern Scheele fand ihn auch
in noch vielen andern, aber weil sich dieses Salz
darin in sehr geringer Menge findet, so wandte
dieser Chemiker eine besondere Methode, um es
abzuscheiden, an, eine Methode, die wir hier
mittheilen wollen, damit diejenigen, die ähnliche
Versuche machen, sie nicht nachzusuchen haben.

Die Wurzeln werden geschnitten und zer¬
quetscht, und mit Salzsaure, die mir vielem
Wasser verdünnt werden muß, übergössen und
einige Stunden damit in Digestion gelassen:
alsdann wird die Auflösung abfiltrirt, und hier¬
auf mit Ammonium gesättigt; wenn das Vegc-
tabil kleesaurcn Kalk enthielt, so ist dieser durch
die Saure aufgelöst, und durch das Alkali ge¬
fallt worden.

Folgende Substanzen haben diesem Chemiker
eine größere oder geringere Menge kleesauren
Kalk gegeben:

i) Die Wurzeln der rothen Ochsenzunge,die
Eppichwurzeln, Ebcrwurzcln, Gilbwurzel,
weiße Diptamwurzel, Fenchclwurzeln,

rothe
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rothe Enzianwurzeln, Schwalbenwurzeln,

die Wurzeln des Spilzampfers, die Süß-

holzwurzeln, Alraunwurzeln, Haubechel-

wurzcln, Floreutinische Violcnwurzeln,

Seifenwurzeln, die Meerzwiebel, Ruhr¬

wurzel , Valvrianwurzel», Atttwer - und

Jngwerwurzeln.

2) Die Caskarillrinde, der Zimmet, Holmi-

derrinde, Simarubarinde.

Versuche
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Versuche

über das Opium,
vom

Herrn Nysten ^).

Aus dem Französischen überseht
vom

Herrn Lottich.

^Oas käufliche Opium, wenn es von den frem¬
den Stoffen, die es besitzt, geschieden ist, be¬
steht uns niedrem Substanzen, welchen man
insbesondere verschiedenemedicinischeEigenschaf¬
ten zugeschriebenhat. Dem aromatischen Theile
deS Opiums hat man betäubende Eigenschaften
beygelegt, weil er wegen seiner Flüchtigkeit mehr
als die andern Theile geneigt ist nach dem Ge¬
hirne zu sieige»; und weil die Harze überhaupt
reizend sind, har man geglaubt, daß derjenige
Theil des Opiums, den man für harzig ansah,
eben dieselbe Eigenschaft besäße, und dieser

Theil

dlonvoan Bulletin «los lcieuees, igog, z>, i/,z.



Theil ist es, dem man die durch eine ziemlich

starke Dosis Opium hervorgebrachte Wirkung auf

die Nerven zuschrieb. Mau hat also geschlossen,

der so genannte gummige Theil des Opiums,

abgesondert von den aromatischen und harzigen

Theilen, müsse an und für sich schmerzstillend

wirken, und dieß ist der Theil, den man am

häufigsten gebraucht. Daraus erfolgen die so

sehr häufigen chemischen Prozesse, die man seit

mehr als einem Jahrhundertc angewendet Halle,

um das Opiumcxtrakt zu bereiten und es von

den andern Hauptbestandtheilen völlig abzuson¬

dern. Darauf gründet sich auch der Nath vieler

Schriftsteller, das Hautchen, welches sich bey

dem Abdampfen dieses Extrakts bildet, mit Ge¬

nauigkeit abzunehmen. Diesem Hautchen hat

man auch die Eigenschaft einer beträchtlichen

Reizung zugeschrieben. Indem mau sich nun

immer durch die Analogie verführen liest, start

die Sache selbst zu prüfen, glaubte man, daß

der Stoff, der sich absondert und durch Abküh¬

lung oder gelindes Abdampfen des mit Opium

geschwängerten Alkohols krystallisirt, der kräf¬

tigste von allen andern Stoffen wäre, die das

Opium enthalt; eben so, wie man kurz vorher

die Eigenschaft dcrjChinarinde, das Fieber zu

vertreiben, ihrem wesentlichen Salze beylegre.

So sehr unbedachtsaine Behauptungen machten
den
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den Gebrauch des Opiums so unsicher, daß mau

sich genöthigt sah, durch überführende und genauere

Versuche dicseö Uebel zu heben. Herr N y si c n

übernahm diese Arbeit, wovon er vor vier Jah¬

ren der Arzneyschnle die ersten Erfolge vorlegte.

Zuerst sonderte er von dem käuflichen Opium den

aromatischen Theil *), den Extraktivstoff, den

so genannten harzigen Stoff, den krystallinische«

Stoff, oder das wesentliche Salz, das Haut¬

chen , daS sich bey dem Abdampfen des Extrakts

bildet, ab; und hat die Wirkung dieser verschie¬

denen Stoffe auf den thierischen Körper verglei¬

chend geprüft, indem er sie theils innerlich ein¬

gab, theils auch auf verschiedene Organe aus¬

legte : vergebens hat er aber versucht den öligen

Theil vom Opium abzusondern, wovon manche

andere gesprochen haben. Diese Versuche hat er

an seinem eigenen Körper sowohl, als auch au

dein Körper etlicher Personen, welche dazu ihre

Einwilligung gaben, und an manchen lebenden

Thieren angestellt, und hier folge» die Hauptre-

sultate seiner Arbeit.
Alle

Dieser Theil wurde durch die Destillation eines

Pfundes käuflichen Opiums mit ungefähr zwölf

Unzen dcstillirten Wassers, und durch wiederholte

Destjlliruna deS erst erhaltene» Produktes, abge¬

schieden. Man erhielt auf diese Art 7 bis z Un¬

zen destillirtes Wasser, welches in sich den aro¬

matischen Theil aufgelöst enthielt.
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Alle Bereitungen von Opium bringen auf
den thierischen Körper die Wirkung des rohen
Opiums oder des Opiumcrtrakts, welches auf
die gewöhnliche Weise bereitet wird, hervor;
diese Wirkung aber zeigt sich früher oder später,
»nd verändert ihre Stärke nach dem Grade der
Auflösbarkeit dieser verschiedenen Produkte und
dem Grade der Veränderung, welche daö Feuer
oder sonst eine Einwirkungi>ervorbringt.

Der so genannte gummige Theil des Opiums,
abgeschieden durch kaltes Wasser und nur ein
Mal verdunstet, ist, dem vorhergehenden Haupt¬
sätze gemäß, der kräftigste unter allen Zuberei¬
tungen des Opiums, und im Wasser aufgelöst
wirkt er schneller wie in seinem harten Zustande.
Daher ist das gummige Extrakt, bereiter auf die
erwähnte Art, wirksamer, als wenn cS zu wie¬
derholten Malen aufgelöst, siltrirt und abgeraucht
wird, wieeS Cornet angibt. Es ist ebenfalls
wirkender als das Opium von Rousseau, wel¬
ches man einen Monar lang der Gähr'mg über¬
ließ ; dieses aber, welches nach B a u m e' durch
lange Digestion zubereitet wurde, ist »och weni¬
ger wirkend als das von Cornet und Rous¬
seau. In der That, ausgenommen die Verän¬
derung, die das Opinmcrtratr wahrend der sechs
monatlichen Digestion hätte erleiden müssen, hat
es einen beträchtlichen Theil seiner Unauflösbar-

keit



keit verloren. Auch verursachen drey Gran die,
ser Substanz nicht mehr Wirkung, als ein einzi¬
ger Gran von dem auf die gewöhnliche Art zu¬
bereiteten Opium.

Der so genannte harzige Stoff, welchem man
schädliche und von denen des so genannten gum-
migen Ertrakts verschiedene Eigenschaften bey¬
legte, wirkt auf dieselbe Art wie das letztere,
aber weit langsamer, weil er sich sehr schwer
auflöst, und man nimmt an, daß er wegen sei,
ner langsamen Wirkung dieselbe verringere; dar¬
aus erfolgt also, daß weniger des im Wasser
auflösbaren Theils erfordert wird, um gefahr¬
liche Ereignisse zn verursachen, statt daß man
vom letztem eine weit stärkere Dosis brauchen
müßte, um dieselbe Wirkung hervorzubringen.

Der krystallinische Stoff, oder das wesentliche
Salz des OpiumS, welchem der Herr Derosne
die an das Opium anhangendenEigenschaften
beylegte, hat weniger Wirkung als der harzige
Theil. Unauflösbar im Wasser, ist es auch we¬
niger auflösbar im Alkohol, als das Harz. Herr
Nysten hat nur eine geringe Neigung zum
Schlaf empfunden, als er davon vier Gran ei»,
genommen hatte.

Das Haulchen, welches sich beym Abtau¬
che» des Extrakts bildet, und das ohne Zweifel
nichts weiter als das veränderte und durch die

XVtl. K.z.St. T Ein-



Einwirkung der Lust und des Feuers unauflös¬

bar gewordene Extrakt ist, hat noch weniger

Kraft als der krystallinische Stoff. Herr Nysten

nahm davon fünf Gran ein, ohne das Mindeste

zu empfinden.

Der aromatische Theil des Opiums zeigt an

dem thierischen Körper die Eigenschaften der an¬

dern Opiumbereitungen. Herr Nysten nahm

zwey Unzen desiillirtcs Opiumwasser, welches

diesen Theil in sich ausgelost enthielt, ohne die

geringste Wirkung zu empfinden; doch war er

trunken und schläfrig, nachdem er eine stärkere

Dosis davon einnahm.

Wenn man auf einen Ort am Körper, wo

er auch seyn mag, eine von den Bereitungen des

Opiums auflegt, besonders wenn sie auflösbar

ist, so erblickr mau dieselben Hauptereignisse,

welche das Opium hervorbringt, indem es inner¬

lich eingenommen wird. Diese Ereignisse, die

alle Physiologen kennen, beziehen sich meistens

auf die Art von Verwirrung, welche das Opium

in dem Gehirne hervorbringt, weil das Gehirn

dasjenige Organ ist, auf welches diese Substanz

besonders einwirkt. Diese Ereignisse bringt man

aber nicht schneller oder kräftiger hervor, indem

man Opium auf die Oberfläche deS Gehirnes

selbst, oder auf die Spninewebenhaut des Ge¬

hirns auflegt, als wen» man es auf irgend
einen



einen andern Theil auflegt, auf welchem die Ab,

sorbtion gewöhnlich mit raschen Schritten von

Statten geht. Man spritzt eine wässerige Auf¬

lösung von Opium einem Hunde in die Haupt¬

pulsader ein, um ihn am schnellsten zu tödten,

und man braucht nicht mehr als zwey oder drey

Gran Opmmerlrakt, um auf diese Art einen

mittlern Hund zu tödten, da man hingegen zur

Tödrung zwey Drachmen brauchen müßte, wenn

man es ihm innerlich eingeben wollte. Im letz¬

ten Falle stirbt das Thier in einer oder zwey

Stunden, auch hält es noch langer aus; da eS

hingegen im zweyten Falle innerhalb etlichen

Minnren stirbt. —

Durch das Einspritzen einer wasserigen Auf¬

lösung des Opiums in eine Blutader, so wie die

Schenkel - und Halsblutadern sind, wird daS

Thier nicht so schnell getödret, als wenn dieselbe

Auflösung in die Hauprpnlsader eingespritzt

wird; man muß also dazu eine stärkere Dosis

nehmen *).

X 2 Ein«

') Herr Nhstcn hat bestandig die Wirkungen die«

ser Opiumemspritzunaen mir den Wirkungen der

Einspritzung einer Auslösung eines andern Extrak¬

tes, welches lmrer, aber nicht narkotisch war,

verglichen; er hat daher immer dasjenige, waS

von einem Drucke,, welcher »ur VasiS des Gchir,
neS
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Eine wässerige Auflösung des Opiums einge¬

spritzt in die Nippcnhaut oder in das Darmfell

tödret einen Hund fast eben so geschwind wie die

Einspritzung in eine Ader, und es werden dazu,

nachdem das Thier groß oder klein ist, nicht

mehr als 8 »der >6 Gran Opiumertrakt erfor¬

dert. Die Ursache dieser Erscheinung ist die

Schnelligkeit der Verdunstung und der Absorption

in den wäßrigen Hautchcn.

Die Wirkungen des Opiums sind bey wei¬

tem nicht so rasch und so kraftig, wenn es in das

Zellgewebe eingespritzt wird.

Wenn die wäßrige Auflösung in die Blase

eingespritzt wird, wirkt sie ebenfalls, man müßte

aber eine betrachtliche Menge Opium nehmen,

um auf diese Art ein Thier zu todten.

Das auf eine weite Oberfläche von Muskeln

aufgelegte Opium bringt auch die Erscheinungen

hervor, welche man am Gehirn bemerkt, wenn

es innerlich gebraucht wurde, und in diesem Zu¬

stande verliert der Muskel gar nicht die Eigen¬

schaft sich zusammen zu ziehen. Ein von den

andern

neS bestimmt ist, durch eine eingespritzte Flüssig¬

keit entstehen kann, mit den Wirkungen dcS

Opiums verglichen. Ueberhaupt finden die Wir¬

kungen dieses Druckes nie Statt, wenn die Ein¬

spritzung langsam geschieht.



andern Theilen eines lebenden Thieres isolirtes

Herz, getaucht in eine starke wäßrige Opium»

auflösuug, hört ciue geraume Zeit lang nicht auf

sich zusammen zu ziehen; die in dieser Hinsicht

von vielen Physiologen geäußerten Beweise sind

irrig. Das innerlich eingenommene Opium

schwächt doch immer die Muskeln, aber es ge¬

schieht nur durch die Wirkung auf das Gehirn,

allein keincSweges auf die Zusammenzichungs-

kraft. Wenn das Opiumertrakt in Gestalt eines

Pflasters um das Armgeflechte, oder um einen

dicken nervigen Rumpf eines thierischen Gliedes

gelegt wird, verursacht es im Gliede weder Läh¬

mung noch Juckungen, es müßten sich denn

wahrscheinlich auf der Oberfläche des Nerven

eine ziemliche Menge wasscrhaltendcr Gefäße be¬

finden, welche die Absorption einer gehörigen

Quantität Theilchen dieser Substanz bewirken

könnten; und dann würde die hervorgebrachte

Wirkung, abhängend von der Thätigkeit des

Gehirnes, nicht sowohl auf einem Gliede Statt

finden, sondern auch an den andern Gliedern.

Das Opium bringt durchaus keine besondre

Wirkung im Gehirne hervor, wie es With

meinte, wenn es auf die äußersten nervigen

Theilchen des Magens wirkt. Nachdem Herr

Nysten an einem Hunde die beyden Seite»

aufschnitt, und die davon herrührende Wirkung

stillte.



stillte 6), brackte er in den Magen des Hundes

eine zur Vergiftung hinreichende Menge Opium;

daS Thier starb innerhalb zwey Stunde», nach¬

dem es die gewöhnlichen Empfindungen äußerte,

welche eine starke Dosis Opium auswirkt, so,

wie die Trunkenheit, Schläfrigkcit und Zuk-

kungcn. Dieser Versuch, und diejenigen, die

Nysten an den wäßrigen Häulchc» anstellte,

führten ihn zu dem Glauben, daß das Opium

zum Gehirne kömmt, nachdem es das ganze

Airkulirsystem durchgegangen ist. Diese Mei¬

nung ist durch Folgendes bestätigt. Slls man

einen Hund durch das Einspritzen einer Opium¬

auflösung in die Rippeuhaut vergiftete, fand

nian immer nur sehr wenig des eingespritzten

Opium in der Brust; und als die Menge des

Opiums nicht hinreichend war den Hund zu

tödten, und man dann seine Brust öffnete, ward

alles absorbirt. Die chemischen Untersuchung

ge» des Herrn Nysten, das absorbirte Opium

herauszufinden, waren fruchtlos.

Das

Diese Operation war i» zwey Zeiten verrichtet,

nämlich: man hat gewartet, bis die, durch den

Einschnitt in den Nerven der einen Seite entstan¬

dene Wunde zur Narbe wurde, ehe man den Ein¬

schnitt in den Nerve» der andern Seite that. Es

war von jedem Nerven ein, zwey Finger breitcS

Stück weggeschnitten, um die Verwachsung zu
verhindern.
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DaS Opium enthalt keinen schmerzstillenden

und keinen narkotischen Stoff, den man beson¬

ders ausscheiden könnte; eben deswegen wirkt

es schmerzstillend und verursacht zu gleicher Zeit

eine Art Beraubung, eine Verwirrung im Ge¬

hirne, einen leise, n oder stärkern Schlaf, Ink-

kungen und endlich den Tod, welches alles von

einer kleinern oder größern Dosis Opinm ab¬

hangt, die man eingenommen bar. Die Er¬

scheinungen , die eine starke Dosis Opinm ver¬

ursacht, beweisen nicht daß es reihend ist; denn,

wenn man ein Thier umbringt, indem man auS

einer geöffneten Blutader das Blut fließen läßt,

stirbt es auch oft unter Juckungen. Wenn der

harzige Theil, als Harz genommen, eine reiz-

zende Eigenschaft besitzt, so ist diese durch die

narkotische Eigenschaft so neutralisirt, daß man

auf ihre Wirkung nicht rechnen darf. Diese

Substanz entzündet nicht das schleimige Häut-

chen des Magens, wenn sie auch in großer

Menge eingegeben wird. Herr Nysten hat

durch unzählige Versuche ihre schmerzstillenden

Eigenschaften erforscht. Weil sie langsamer und

länger wirkt, als das Ertract, empfiehlt er sie,

und bey immerwährenden Schmerzen, welche bey

verschiedenen langwierigen Krankheiten Statt

finden, hat er sie mir Vortheil angewandt.Die-
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Dieselbe Substanz hat er auch als ein örtliches
Heilmittel gebraucht.

Herr Nystcu hat stch vorgenommen, seine
Versuche zu vervielfältigenund sie in Kurzem
bekannt zn machen *).

») Die Erfahrungen des Hrn. N. bestätigen die
Aeußerungen, welche mehrere große deutsche Aerzte
über die Wirkungen des Opiums haben bekannt
werden lassen, und werden unö darauf zurück¬
führen, das Opium in Substanz, «IS das sicherste
Mittel anzuwenden.

D. H.

IV. Lite.
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erlin im Verlag der Realschulbuchhandlung

iZ"?! Journal für die Chemie,

Physik und Mineralogie, von I. I.

Bernhard!, C. F. Bucholz, L. von

Crell, S. Fr. Herrnbstädt, M. H.

Klaproth, H. C. Oersted, I. W. R i t-

ter, und I. B. Trommsdorff. Her¬

ausgegeben von L>. Adolph Ferdinand

Gehlen, Professor der Chemie rc. Vier¬

ter Band. Mit fünf Kupfertafeln. S. 686.

und S. 96. Jnrelligenzbl.

ErstesHcft. Ueber diegcgenscitigen

Wirkungen des Schwefels und der

Kohle. Bericht über eine Abhandlung

des jüngern Verth 0 llet über die geg en«

seitige Wirkung des Schwefels und

der Kohle von Fourcroy, Deyenx und

Vauguelin. Der Verf. wiederholte die bekann¬

ten Versuche der französischen Chemiker Element

und Deformes, welche ein besonderes flüchtiges

Produkt erhalten hatten, als sie Schwefel über

glühende Kohlen trieben, daS sie für eine Ver¬

bindung von Schwefel und Kohle ansahen, und

welches mit dem Lampadius schon sogenannten

Schwefelalkohol übereinstimmt. Vertholletö Ver¬

suche
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suche zeigen hingegen, daß dieses Produkt eine Ver,

biudung von Kohle und Wassersioffin einem beson¬

dern Verhältniß ist. Es kann sich zwar der Schwe¬

fel auch mit der Kohle verbinden, allein diese Ver¬

bindung ist nickt flüchtig. Ans der gesummten

Untersuchung ergeben sich überhaupt folgende Re¬

sultate : „ Daß die Kohle Wasserstoff enthalt,

den man auch durch die stärkste Hitze nicht völlig

austreiben kann, 2) daß der Schwefel in der

Nothglühehitze auf den Wasserstoff wirkt, und

damit Verbindungen bildet, die in den Aerhält-

nißmengcn ihrer Bestandtheile, und daher auch

in ihren Eigenschaften sehr von einander abwei¬

chen. z) Daß die des größten Theils ihres

Wasserstoffs beraubte Kohle, mit dem Schwefel

eine feste Verbindung bildet. 4) Daß der

Schwefel, der Kohlenstoff und der Wasserstoff

in hoher Temperatur eine Verbindung eingehen,

welche die Gasform annimmt. 5) Endlich, daß

der Schwefel Wasserstoff enthält.

Versuche über Lampadius flüssi¬

g en Schwefel; sie sind von Herrn Robi-

quet angestellt worden, und stimmen mit Ber-

tholletö Resultaten überein.

Verhandlungen über die Aether-

bildung und die verschiedenen Ae-

therarten. — Bericht über eiche, den

4. Aug. im Institut vorgelesene Ab-

h a n d-
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Handlung Thenards über den Sal¬

peter at her; von Guyton, Vauquelin

und Werth ollet. Thenard geht zuerst

die frühern Verfahrnngsarten der Chemiker zur

Darstellung des Acthrrs durch, die sehr von

einander abweichen, und die Erzeugung dessel¬

ben zum Gegenstände haben, ohne die dabey

entwickelten Gasarten zu analysiren, noch auf

die Umstände bey der Operation Rücksicht zu

nehmen. Er war daher genöthigt, fernen Ge¬

genstand unabhängig von den vorhergegangenen

Arbeiten zu behandeln. Ans einer Reihe ange¬

stellter Versuche geht hervor, daß der Salpe¬

teräther aus 16 Stickstoff, zy Kohlenstoff, Z4

Sauerstoff und 9 Wasserstoff bestehr. Aus¬

zug einer am l7te» Febr. 1L07. im

Institut vorgelesenen Abhandlung

über den Salzather, von Thenard.

Der Grund, warum der Salzather von so vie¬

len Chemikern nicht erhalten wurde, liegt nach

Thenards Versuchen darin, daß dieser Ae-

ther im Zustande seiner Reinheit gewöhnlich im

gasförmigen Znstande erscheint, man muß also,

um ihn zu gewinnen, einen besondern Apparat

anwenden. Man kann ihn dann iaus kvnzcntrir-

ter Salzsaure und Alkohol gewinnen. Aus-

Zug einer Abhandlung über die Pro¬

dukte, die durch die Wirkung der me-

tal-
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tallischen Mnriate, der orydirten

Salzsäure und der Essigsäure auf

den Alkohol entstehen; von Thenard.

Diese Abhandlung enthält nichts Neues. Ab¬

handlung über den Salzäther und

Essigäther, von Boullay, Apotheker in

Paris. Dieser Chemiker stellte den Salzärher

auf folgende Art dar. Er schwängerte zuerst

wasserfreyen Alkohol mit trocknen, salzsauren

Gas, das er aus reinem getrockneten Kochsalz

vermittelst konzentrirrer Schwefelsäure entwik-

kelte. Diese Flüssigkeit, welche jetzt eine ölige

Konsistenz besaß, wurde in eine Retorte ge¬

bracht, und letztere in eine Vorlage gepaßt,

die durch Wcltersche Röhren mir zwey Flasche»

jn Verbindung stand, wovon die eine leer, die

andere mit destillirrem Wasser gefüllt war. Die

leere wurde mit einem Gemenge von Eis und

salzsanrcm Gase umgeben, und dadurch in einer

Temperatur von 8 bis 10° unter o erhalten.

Einige unter die Retorte gebrachte glüdcnde

Kohlen brachten die Flüssigkeit bald zum Sieden,

und in der abgeküblten Flasche sammelte sich

eine Flüssigkeit, die nach dem Schütteln mit

einer Auflösung von Aetzkali sich ganz wie Salz-

älhcr verhielt. Wird der Salzäther mit ätzen¬

der Kalilauge anhaltend geschüttelt, oder auch

mit Aetzammvninmflüssigkcit, so erleidet er eine

Zer-



Zersetzung, und man findet, daß die Alkalien
salzsäurehaltig werden. Auch die Schwefelsaure
und Salpetersäure zersetzen den Salzätker, und
scheiden Salzsäure daraus ab. Auf gleiche Art
wird nach B. Versuchen auch der Essigäther zer¬
setzt. Selbst bry der Rectification des Essig-
äthers, der keine Spur einer freien Säure zeigt,
bleibt doch Essigsäure zurück. B. folgert auS
seinen Versuchen, daß der Salzäther eine simple
Verbindung von Säure und Alkohol in einem ei¬
genthümlichen Verhältnisse sey, und daß dieses
auch der Fall mit dem Essigäther sey. Ferner,
daß es zwey Biloungsarren dieser sehr flüchrigen
brennbaren, mit dem Namen Aerker belegten
Produkte gebe, und daß sie aus diesem Mesicbts-
puncre in zwey Klassen getheilt werden können,
deren eine den Schwefelätherund Phospboräther
begreifen würde, deren Bildung die Säure be¬
stimmt, ohne selbst wesentlicher Bestandtheil zn
werden; die andere hingegen diejenigen, die aas
einer Verbindung von Säure und Alkohol beste¬
hen , wie der Essigäther und der Salzäther.

Abhandlung über die Bildnng des
Phosphoräthers vermittelst einer
besondern Vorrichtung, von Boullay.
Scheele und Lav visier hatten sich vergeb¬
lich bemühet, emen Phosphoräther darzustel¬
len, und selbst das Produkt, welches neuer¬

dings
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dings Boudet d. j. erhalten hat, war weit
davon entfernt, ein wahrer Aelher zn seyn.
Indessen.ist es Bonllay sehr gut gelungen,
einen wirklichen Phoöphorärher darzustellen,
Er bediente sich dazu einer besondern Gcrärh-
schaft, vermittelst welcher er auf die siedend
heiße, zur Honigdicke verdunstete Phosphorsänre
tropfenweise absoluten Alkohol konnte fallen las¬
sen. Diese Gerarhschafr war außerdem »och
mit einem pnevniatischcn Apparate verbunden.
Er erhielt ein ätherartiges Gas, wahren Aelher,
etwas unzersetzten Alkohol und Essigsäure, und
in der Netorte blieb eine glasige schwärzliche
Substanz zurück, die aus Phosphorsaure und
etwas Kohle bestand. Der erhaltene Phosphvr-
ärher harre die größte Achnlichkeit mir dem
Schwefeläther,und enthielt auch weder Phos¬
phor noch Phosphorsänre.

Ueber die Mischung des Alkohols
und des Schwefeläthers, von Theod.
de Saussüre. Eine der interessantesten che¬
mischen Analysen, mit Fleiß und großem Scharf¬
sinn durchgeführt. Der Verf. wandte verschie¬
dene Methode» an, um den Alkohol zn zerlegen,
die ziemlich zusammenstimmende Resultate ge¬
geben haben. Seine erste IcrlegnngSart be¬
stand in einer Verbrennung des Alkohols in
einer Lampe unter einem mit atmosphärischem

und



und Saucrstoffaasc gefüllte» Nezipienten. Diese

Zerlegung gab die am wenigsten genauen Re¬

sultate. ES bildeten sied Kohlensioffsaure und

Wasser, und aus der Berechnung ergab sich,

baß roo Theile absoluter Alkohol einhielten

56,89 Kohlenstoff, 9,365 Wasserstoff, und

57,745 Sauerstoff und. Wasserstoff, indem

Verhältnisse, in welchem sie Wasser bilden.

Setzt man für das Wasser seine Bestandtheile,

so enthalten 102 Theile Alkohol z6,39 Kohlen¬

stoff, >5, 4 Wasserstoff, und 47, .i/> Sauer¬

stoff. Daß dieses Resultat aber nicht genau war,

beweise» die fernern Versuche. Bey dem zwey¬

ten Verfahren, das Sanss/irc anwandte,

wurde der Dampf deö Alkohols mit Sauerstoffaas

gemischt, und im Vollaschen Endiomelcr durch

den elektrischen Funken verbrannt. D>r Verf.

wandte vorzüglich dieses Verfahren an, weil er

bemerkte, daß bey der vorigen Analyse der Al¬

kohol bey dem Verbrennen in einer Lampe

unter einen R cipieiircn, einen nach Alkohol

riechenden Dampf verbreitete, woraus er schloß,

daß nicht aller Alkohol, der in der Lampe ver¬

schwindet, wirklich verbrennt. Die Anwen¬

dung des neuen Verfahrens aber, den Aikobol-

danipf mit Saucrstoffgas vermittelst des elek¬

trischen Funkens zu verpuffen, war auch mit

ungcmciuen Schwierigkeiten verbunden. Er

xvii. V. a.Sr. V sctzie
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setzte die Kenntniß von dem Gewichte des Alkes

holdampfs bey einer gegebenen Temperatur und

einem bestimmten Drucke voraus, und erfor¬

derte, daß man die Vermehrung des Volums

kannte, welchen das Sauerstoffgas durch die

Gegenwart des Alkoholdatzipfs erleidet. Die

Operation mußte ferner bey einer Temperatur

über 15 " Reaumur angestellt werde», um hin¬

länglich deutliche Resultate zu erhalten, auch

mußte das Thermometer während dem ganzen

Gange des Versuchs eben so wenig den Stand

andern, als das Barometer. Der Verfasser

überwand aber diese Schwierigkeiten sehr glück¬

lich. Das mir Alkoholdampf geschwängerte

Sauerstoffgas ließ sich aber nicht eher durch den

elektrischen Funken entzünden, als bis man

eine kleine Portion Wasscrstoffgas hinzugefügt

hatte, weil der Alkoholdampf in dem Sauerstvff-

gaS zu sehr verdünnt war, als daß er sich ent¬

flammen konnte. Die Entzündung fand aber

auch Statt, wenn der Verf. anstatt des Wasser¬

stoffgas eine kleine Quantität flüchtigen Alkohol

hinzusetzte; weil aber dieser Zusatz von Alkohol

unmöglich ganz genau bestimmt werden konnte,

so blieb er bey dem Zusätze von WasserstoffgaS.

Aus den erhaltenen Resultaten leitet der Verf.

her, daß ioo Theile absoluter Alkohol enthalten:

42,82 Kohlenstoff, 15,82 Wasserstoff und 41,

zü
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z6 Sauerstoff; indessen bemerkt er vorlaufig,
daß auch noch etwas Stickstoff in Rechnung zu
bringen sey; denn als er die dritte Zcrlcgungsart
des Alkohols anwandte, welche in der Durch¬
treibung der Alkoholdampfe durch eine glühende
Rohre von P vrzellai» bestand, erhielt er Spuren
von Ammonium, welches auf einen Srickstoffge-
halt des Alkohols deutete, den der Verf. hernach
auch noch auf andere Art dargethan hat. Bey
dem Durchgehen des Alkohols durch eine glü¬
hende Porzellaim öhre, die mit einem Kühlrohre
und einem pneumatischenApparate verbunden
war, sammelte sich in der Kühlröhre ein krystal¬
linisches Oel, und ein braunes, das nach Ven-
zoe roch, die Menge desselben war aber sehr ge¬
ring. In den vorgelegten Ballon war Wasser
übergegangen, das ebenfalls eine Spur von
Benzvesanre, Essigsaure und Ammoniak enthielt»
Zugleich ging eine große Menge orydirtcs Koh-°
lenwasscrsioffgas über, ohne eine Spur von
kohlenstoffsaurem Gas. Bey dem Verbrennen
des Alkohols in freyer Luft unter der Mündung
eines gläsernen Rezipienlen, erhielt der Verfasser
ebenfalls Wasser, das eine Spnr von Ammoniak
Zeigte, und noch deutlicher zeigte sich dasselbe
als der Verf. den Alkohol in der von Meuö-
nier erfundenen Gerathschaftverbrannte. DaS
bey der Zersetzung des Alkohols durch denDurch-

U 2 gang
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gang einer glühenden Porzellainröhre erhaltene
Wasser enthielt ebenfalls Sticksivffgas, nnd nach
vielen wiederholten Versuchen und Berechnungen
ergab sich, daß in ico Theilen Alkohol z,;2
Stickstoff enthalten sind. Aus der ganzen müh¬
samen Untersuchunggeht hervor: daß in loo
Theilen absolutem Alkohol als Bestandtheile an¬
zunehmen sind: 4Z,z Kohlenstoff, z8,o Saner-
sioff, 15,0 Wasserstoff und 3,5 Stickstoff.

Auf ähnliche Art, wie den Alkohol, unter¬
suchte auch Saussnre den Schwefclather, und er¬
hielt auch ganz ahnliche Produkte, wie ans dem
Alkohol, nur in andern Verhältnissen,auch eine
Spur von Stickstoff, worüber er jedoch noch in
Ungewißheit blieb. Hundert Theile Aether ent¬
hielten 59 Kohle, >9 Sauerstoff, 22 Wasserstoff
und eine Spur Stickstoff. Diese interessante
Abhandlung schließt mit Bemerkungen über den
Aetherdampf, die sehr wichtig sind.

Nachricht von den neuern, durch
Franzesko Campe tti wieder rege ge¬
wordenen Versuchen über Pendel,
B a g n erte n. s. w. Notizen. Nckr 0 l 0 g>
Die Anzeige von Richters Tode. Ueber
das sogenannte Tvdtbrenncn des
Kalks, von Vucholz. Der Verf. nimmt
vier Falle an, in welchen der Kalk in den soge¬

nannten



nannten todtgebrannten Zustand übergehen kann:
i) wenn er viel Thonerde enthalt, und nach der
Entfernung der Kohlcnstoffsänrc noch so stark
erhitzt wird, daß er zusammensinkt; in diesem
Zustande wird er mit Sauren nicht aufbrausen,
weil er alle Kohlensaure verloren hat. 2) Wenn
er Kieselerde in seiner Mischung enthalt, und
ebenfalls nach Austreibung der Kohlensäure stark
und anhaltend geglühet wird. In diesem Falle
wird daö Produkt der Arbeit ebenfalls nicht mit
Sauren brausen. Im dritten Falle bildet der
Kalk eine gleichsam halbgcflossene Masse, (wenn
er nämlich zu jähe erhitzt wurde,) die sich beym
Uebergicßcnmit Wasser nicht erhitzt noch zer¬
fällt, aber mit Sauren aufbraust, und also noch
kohlenstoffsaurer Kalk ist; endlich 4) der wahre
todtgcbrannte Kalk, der unter gewissen noch
nicht ausgemitteltcnUmständensich bildet, we¬
der mit Wasser sich erhitzt, noch mir den Säuren
aufbraust. Diese Art des todtgebrannten Kalks
sahe V. schon einige Mal bey dem Brennen der
Kreide und der Anstcrschalcn entstehen, und we¬
der Thonerde, noch phosphorsaurerKalk, noch
Kieselerde waren der Grund davon. — Ver¬
mischte chemische Bemerkungen. Herr
Geh. Rath Hildebrandt bemerkt einige Er¬
scheinungen bey der Zersetzung der Kiesclfeuch-
tigkcit, die mit Kali oder mit Natrum bereitet

worden»
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worden. — Der Rückstand bey der Destillation
des essigsauren Kupfers entzundere sich an der
Luft wie ein Pyrophor. — O. John be¬
merkt, daß er durch Schmelzen des Mangan-
metallcs im Kohlcnticgcleinen wirklicken M a n-
gangraphit, d. h, eine Verbindung des
Mangaus mit Kohle erhalten habe. — Rvloff
theilt einige Bemerkungen über die den Alten be¬
kannten Metalllegirungen mir. Ueber den
grauen Am der, von Proust. Ein Stück
dieses Ambers, der an der brasilianischen Küste
gesammelt worden war, von honiggelber Farbe,
und sehr gleichförmig in seinem Gefüge. Im
Alkohol löste er sich vollkommen auf, und die
Auslösung mit Wasser versetzt, gab abgedunstet
einen gelben Rückstand, der sich in der Warme
nach Art der Harze erweichte. Kali löste davon
nur eine Spur auf, und es entwickelte sich kein
Ammonium. Das Harz besaß aber noch immer
den Ambergenich. Bey der Destillation floß es
ganz ruhig, ohne sich aufzublähen, und gab ein
dickes gelbes, auf dem Wasser schwimmendes
Oel, welches nach Bernstein roch, und ein san-
zes Wasser. Jntelligenzblatt.

Zweytes Heft. Ueber das Ver¬
halten verschiedener Gasarten zum
Wasser, und eudiometrische Gegen-

sta nde.



stände. I. Beobachtungen über den

Einfluß der Zeit ans die Einsaugung

des Sauer- und Wasserstoffgas vom

W a sse r, und das Schwefelleber - Eu-

diometer, von de Marty. Aus den ange¬

stellten Versuchen geht hervor, daß eine Wasser¬

masse, die anfangs nur eine geringe Menge

Sauerstoff einsaugen konnte, mit der Zeit einen

größern Umfang davon einsangt. Derselbe Er¬

folg fand auch bey dem Wasserstoffgase Statt.

Das Wasser, welches mit Saucrstoffgas bereits

gut beladen war, war geschickter WasserstoffgaS

aufzunehmen, und umgekehrt. Die Einsaugung

war um so betrachtlicher, je größer der Umfang

des Wassers war, und sie stund damit in gera¬

dem Verhältnisse.

Diese Erfolge fanden aber nicht beym Stick-

sioffgase Statt; war das Wasser einmal mit die¬

sem Gas geschüttelt worden, so loste es weiter

keine Spur davon auf, wie lange man es auch

damit in Berührung ließ. Brachte man Was¬

ser, das mit Stickstoffgas beladen war, mit

WasserstoffgaS oder mit Sauerstoffgas zusam¬

men , so absorbirte es diese, ohne das Stickstoff¬

gas fahren zu lassen. Wenn das Wasser mit

Stickstoffgas beladen war, so absorbirte es aus

der Luft nur das Sauerstoffgas, und zwar 0,21

gerade wie eine Schwefelverbindung würde ge¬

than



thau haben, so baß man also eine genaue Ana¬
lyse der atmosphärischen Luft bloß durch die
cinsangeube Kraft des WasscrS anstellen kann.
D e Marcy versichert, baß bas Wasser auf
diese Weise, und zur Abkürzungder Operation
in großer Menge angewandt, ein vortreffliches
Eudiometer sey, dessen er sich oft bedient habe.
Mehrere interessante Beobachtungen und Bemer¬
kungen beschließen diesen Aufsatz.

Beobachtungen nberbie U u z u l a n g-
lichkcir des Sicdcus, zur Entwick¬
lung der sämmtlichen im Wasser be¬
findlichen Luft, und über den Säuer¬
st o ffg e h a l t des Schnee- und Eis w a s-
sers, von I. Carradori. Der Verf. be¬
hauptet, daß nur durch das Frieren allein alli
Lust ans dein Wasser geschieden werden könne.

Chemische Untersuchung des Vron-
zits, vom Ober M. Ratl, Klaprot h. Der
Bronzit ist ein neues Fossil, bas erst vor einigen
Jahren in großen Massen im Scrpcntinlager bey
Kranbat in Obersteicrmark vorkommt; als Be¬
standtheile desselben gibt K. an:

fto Kieselerde.
27,50 Talkerde.
,0,50 Eisenoryd.
0,50 Wasser.

An a-
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Analyse des seltenen würflicht

krystallisirten dichten Nothcisen-

sieins von Tbschnitz im Thüringer-

Waldgebirge, von Bucholz. Es ist nach

der Untersuchung des Verf. ein vvllkowmnes

Eisenoxyd, das aus 70,5 Eisen, und 29,5

Sauerstoff besteht. Neue Beobachtungen

über den spathigen Eisenstein, von

Cvllet - Descotils. —- Vergleichende

Analyse des Analcims und Sarco-

liths, von Vaugueli». Als Resultate

der Arbeit gingen als Bestandtheile beyder Fossi¬

lien hervor:

S a r c 0 l i t h.

50 Kieselerde.

20 Thonerde.

21 Wasser.

4, 5 Natrum mit Kali

gemengt.

4,5 Kalk.

Eine unwägbare Spur

von Eisen.

Analyse des Chabasins, von der

Insel Fcrroe, von Vauguelin. In drey

Grammen dieser Stcinart fand der Verf.

i,zo Grammen Kieselerde.

0, Hz — Thonerde.

c>, 10 — Kalk.

0,28

A n a l c i m.

58 Kieselerde.

18 Thonerde.

8,5 Wasser.
iO, Natrum.

2, Kalk.

Eisen, eine Spur.
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0,28 Grammen Kali mitNatrum gemengt.
O, bz - Wasser

Talkerde und Eisen in unbestimmbarer
Menge.

Chemische Untersuchung des Wer¬
ner i t s. Nachdem Herr Geh. O. B. R. Ka r-
sien die oryktognostischen Kennzeichen desselben
angegeben, theilt Herr v. John die ehemi¬
schen Analysen mit:
looTheile des weiz des grünlichen

sten Werner its. Wernerits.
51,50 Kieselerde 40, Kieselerde
ZZ, Thonerde 34, Thonerde
>0,45 Kalk 8, Eisenoryd
3,50 Eisenoryd 1,50 Manganoryd
1,45 Manganoryd 16, 50 Kalk

Untersuchung verschiedener vulka¬
nischer Produkte, von Louis Cordier.
Der Verf. analyfi'rte verschiedene vulkanische
Eisensandarten, die von dem Abschwemmen vul¬
kanischer Gegenden herrührten. Die Methode,
welche der Verf. bey seinen Arbeiten anwandte,
bestand kürzlich in Folgendem. Der Sand wurde
erst grob gepulvert, dann gewaschen, getrocknet,
Mit dem Magnet ausgcleseu, um alle anhän¬
genden fremden Theile abzusondern, dann fein
gepulvert, und hernach mit Salzsäure behandelt,

die
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die ihn vollkommen auflöste. Die Auflösung
wurde zur Trockne verdunstet, daun im Wasser
aufgelöst, und von Neuem zur Trockne abge¬
raucht, und dieses einige Male wiederholt.
Dann ließ man die konzcntrirte Auflösung meb-
rere Tage stehen, worauf sie ein gelblichwcißes
Pulver absetzte. Die Flüssigkeit wurde wieder
zur Trockne abgergucht, und auf die vorige
Weise behandelt, bis sie nichts mehr absetzte.
Die sämmtlichen getrockneten Niederschläge wur¬
den ausgeglüht, wodurch sie eine pommeranzcn-
gelbe Farbe annahmen. Sie wurden dann mit
kohlensaurem Kali geschmolzen und mit Salz¬
saure behandelt, welche sie vollkommen auflöste.
Bey der Prüfung mit Reagentien gab die Auf¬
lösung mit blausaurem Natrum einen grünen,
mit Gallapfeltmktur einen rothen, und mit Am¬
monium einen weißen Niederschlag.

Die erste Auflösung in Salzsaure wurde hier¬
auf wieder vorgenommen und mit Ammonium
im Ucberschug behandelt. ES entstand ein sehr
reichlicher Niederschlag, der auf dem Filtro ge¬
sammelt wurde. Die ammonische Flüssigkeit gab
bey der Prüfung einen kleinen Eisengehalt, den
man berechnete.

Der durch das Ammonium erhaltene Nieder¬
schlag wurde geglüht, gewogen, und auf trock¬
nen, Wege mit einer hinreichende.-'. Menge Aetz-

kali
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kali behandelt. Die wohlgcflossene Masse wurde

ausgelaugt. Mau untersuchte das Oxyd beson¬

ders, um sich von dessen Reinheit zu versichern

und sein Gewicht zu bestimmen.

Die alkalische Lauge halte eine schdue grüne

Farbe, die von etwas Manganoxyd herrührte.

Dieses Oxyd wurde Lurchs Auswallen niederge¬

schlagen, dann geglüht und gewogen.

Man wandte Salpetersäure an, um die kon-

zentrine alkalische Lauge zu sättige»; es bildeten

sich anfangs sehr leichte weiße Flocken, die eine

größere hinzugesetzte Menge Säure wieder auf¬

löste. Die Flüssigkeit wurde in zwey gleiche

Theile getheilt. Der eine wurde mit salpeter¬

saurem Bley auf Chromsäure oder Chromoxyd

geprüft, der andere wurde mit kohlensaurem Na-

trum versetzt, wodurch sich Thonerde abschied.

Die Verhältnisse der Bestandtheile, die auf diese

Art gefunden wurden, sind

im Sand: von

Niedermennich Teneriffa Puy

Eisenoxyd 79, o 79,2 82 ,0

Titanoxyd 15, y -4,8 12 ,6

Manganoxyd 2 ,6 1,6 4,5

Thonerde i,O v,8 0,6

Chromsäure o,c> eine Spur 0,0

98,5 96,4 99,7

Oryk-
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Oryktognostische und geognostische

Nachricht über den stinkenden Quarz

in der Gegend von Nantes, von Vigot

de Morognes. — Ueber den Filtrir-

stein, und die Art das specifische Ge¬

wicht der Körper mit großen Zwi¬

schen räumen zu bestimmen, von Guy-

ton. — Analyse der Veroner Grün-

erde, von Vauguclin. Die Analyse gab

in hundert Theilen derselben:

Kieselerde o, 52

Eisenoxyd 0,2z

Kali 0,07

Thonerde o, 07

Talkerde 0,06

Wasser e), 04

Salzsäure, Manganoxyd und Kalk eine

unwägbare Spur.

Analyse eines grünen Specksteins,

von Vangnelin. Hundert Theile dieses

Fossils enthielten:

44, Kieselerde

44, Talkerde

7, z Eisenoxydul

1,5 Manganoxyd

2,0 Eisenoxyd

2,0 Thonerde

Kalk und Salzsäure unwägbare Spuren.

A n a-
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Analyse des sogenannten rothen
Aeoliths aus Tyrol, von La »gier; es
enthielt dieses Fossil im Hundert:

Kieselerde - 45,0
Kohlensauren Kalk 16,0
Verbundenen Kalk li,o
Krystallwasser 12,0
Thonerde s »0,0
Eisenoxyd - 4, ü
Mangauoxyd - 0,5

Nachricht von der Entdeckung ei¬
nes natürlichen Mennigs. — Beob¬
achtung über die doppelte Strahlen¬
brechung einiger Korper, nebst eini¬
gen Gedanken über die allgemeine
Theorie derselben, vom Prof. Bcrn-
hardi. Diese mit großem Scharfsinn, unge¬
meinem Fleiße und tief eindringendem Beobach-
tungsgciste ausgeführte Arbeit ist keines Aus¬
zugs fähig.

Bemerkung über die Schmelzbar¬
keit des ätzenden Baryts, von Buchvlz
und Gehlen. Aus den angestellten Versuchen
geht hervor: 1) Daß der krystallisirte ätzende
Baryt in der Hitze in seinem Krystallwasser zer¬
fließt, dann nach der Verdampfung zu einer
blendendweißen Masse erhärtet, die hierauf in

mäßiger



Maßiger Rothglühhitze schmelzt. 2) Daß der
ätzende Baryt, der von der Zersetzung des salpe-
tersauren Baryts zurückbleibt, diese Schmelzbar-
keit auch in einem weit heftigern Feucrsgrade
nicht besitzt. Z) Daß die Ursache davon nicht
i» der angezogenen Kohlensaure, oder den aus dem
Tiegel angenommenen erdige» Theilen herrührt.
Zugleich machten die Verf. die Beobachtung, daß
das Silber vom salpetcrsauren Baryt in der
Hitze sehr angegriffen wird.

Ueber Zersetzung von Salzen in
der galvanischen Kette, Lichteinfluß
bey galvanischen Prozessen, Davy's
Versuche den Chemismus im Galva-
nismus betreffend, Magnetismus
des Hydrogeneisens, wie des Kohlen-
Schwefel-, Phosphoreisens, Darstel¬
lung der Hydrogen - Metalle; vom
Prof. Schweiggerin Bayreuth. Erlaubt
keinen Auszug. Beantwortung von B u-
cholz's Prüfung seines Systems, von
Winterl. Beytrage zur Kennt¬
niß der Schwefel metalle. Versuche
über den künstlichen Schwefelkies
und den künstlichen Magnetkies, von
Bucholz und Gehlen. Aus diesen Versu¬
chen ergab sich, daß die von Proust auf syn¬
thetischem Wege erhaltenen Resultate, die Ver¬

halt-
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haltnißmcngcn der Bestandtheiledes Schwefcl-
cisens mit dem größten und kleinsten Schwefel¬
gehalt betreffend, sich auch auf analytischem
Wege bestätigen; ersteres enthalt 47, z6 bis
47,9z, letzteres z6 ,üo bis Z7,5 Schwefel
im Hundert. Die Verf. fanden ferner bey diesen
Versuchen, daß die Verbindung zwischen dem
Eisen und dem kleinsten Theile Schwefel so fest
war, daß sie auch durch starke Wcißglühhitze
nicht aufgehoben wurde.

Analyse einiger Schwefel metallc,
von Gueniveau. Die Schwefelmeralle,wo¬
mit der Verf. Versuche anstellte, sind: der
Schwefelkies, das natürliche reine Schwefel¬
kupfer, und der Kupferkies. Die Methode,
welche der Verf. befolgte, ist nicht geeignet ge¬
naue Versuche zu geben. Ueber die Ent¬
schwefelung der Schwefelmeralle, von
Ebendemselben. Diese Abhandlung enthält
eine Menge Thatsachen, welche für die Metallur¬
gie von Wichtigkeit sind. Ueber die Blende
und daS Schwefclwaiserstoffziiik, vom
Prof. Proust. Der Verf. schließt ans weh¬
ren! Versuchen, daß in der Blende das Metall
mit Schwefel gesatligcl sin, und daß es sich
darin ohne Sauerstoff befinde. Aus den Auflö¬
sungen des Zinks schlagt die Hytrolhionfanreei»
gelblichwcißes Pulver nieder, welches ei»

Schwe-
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Schwcfclwasscrstoffzink ist. Analyse eines

neuen in Co r n w a l l gefundene» M i n e-

rals, einer Varietät von Blende, von

I. Kidd. Notizen. Jntelligcnzblart.

Drittes Heft. Chemische Unter¬

suchungen der Meta ll Massen antiker

eherner Waffen und Geräthe, vom

Oberm. R. Klaproth. Die Metallmasse ei¬

nes antiken Schwertes bestand ans ir Zinn

und 89 Kupfer. Die Masse antiker sichelähnlicher

Messer bestand aus 15 Zinn und 85 Kupfer,

und eine andere aus r z Zinn und 87 Kupfer.

Ein antiker Ring auS 9 Zinn und 91 Kupfer,

eine griechische Bronze ans 11 Zinn und 89 Ku¬

pfer, antike Nägel auS 2,25 Zinn und 97,7z

Kupfer

Unverbrennlichc Luftbälle, zur

Erinnerung an die Asbestleinwand

der Alten, von Prof. Schweigger in

Bayreuth. —

Chemische Untersuchung des Kancel-

steins, von Klaproth. In hundert Theile»

desselben sind enthalten:

Z8,80 Kieselerdd

Zl,2Z Kalk

21,20 Thonerde

5,zo Eisenoxyd

XVli.V. 2. St. Z Ehe-
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Chemische Untersuchung des Zir-

k onö aus dem nördlichen Circärs, von

Ebendemselben. Hundert Theile dieses

Fossils enthalte»:

64,50 Zirkoncrde

32,50 Kieselerde

i, 50 Eisenoryd

Der Verf. machte dabey zugleich die Erfahrung,

daß'die Zirkoncrde fähig ist einen geringen An¬

theil Kohlenstoffsanre aufzunehmen, wenn sie

durch kohlenstoffsaure Alkalien kalt gefallt, mit

kaltem Wasser ausgewaschen, und bloß an der

freyen Luft getrocknet wird. Hundert Theile

dieser kohlensauren Iirkonerde enthalten 51,50

Zirkoncrde, 7 Kohlenstoffsanre und 41,50 Wasser.

Chemische Untersuchung des rothen

Granats ansGrönland, von Ebend em-

selben. Der Verf. fand in demselben keine

Iirkvnerde. Es ist höchst wahrscheinlich, daß

das Fossil, welches der Verf. untersuchte, ein

anderes als das von Tr 0 mmsd 0 r ff unter¬

suchte war, denn ersterer fand in demselben

keine Zirkoncrde, letzterer hingegen im Hundert

lo dieser Erde. Er hat von derselben noch welche

stehen, die er erst neuerdings wieder geprüft, und

als ganz reine Airkonerde befunden hat. T r a u-

beuerz, eine eigenthümliche Gattung

von Vleyerz, vom 9. V. R. Karsten und

O.M.N.
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O. M. R. Klaproth. Hundert Theile dessel¬

ben enthalten:

7<i Bleyorvd

iz Phosphorsaure

7 Arseniksanre

1,75 Salzsäure

0,50 Wasser

Ueber die ikreocia vercle el'^Altto

der Italiener, vom G.O. V. N. Karsten.

Beschreibung einiger analytischen

Arbeiten mit nordischen Fossilien,

vom Geh. Oberbaue. Simon in Berlin. Sie

betreffen die Untersuchung des Augir, Scapolit

und Colophonit. Ueber den Hanven, eine

neue mineralogische Substanz, von

T. C. V r u u n - N e e r g a r d. Bemerkung

be» den Versuchen über den Schwe-

felalkohol, von O. Tourte.

Fortsetzung der Beytrage znr'cbc-

mischen Geschichte des Mangans,

von O. John. Abermals reichhaltig an That¬

sachen, von welchen wir nur folgende bemerken

wollen. Die Salpetersäure löset das Mangan

< Braunsteinmetall) leicht unter Erzeugung häu¬

figer nilrvser Dampfe auf. Die Auflösung ist

farbelos, und verhalt sich wie die Auflösung des

wechen Orvdes. Das salpetersanre Mangan

schiestr in prismatischen Krystallen a», die aber

Z 2 a»
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an der Last leicht wieder zerfließen. Die Bcn-

zoesäure wirkt langsam auf das metallische Man-

gan, leichter auf die Manganoryde, die Auflö¬

sungen sind ungefärbt und lassen sich leicht kiy-

stallisircn. In der mittlern Temperatur sind sie

in 20 Theilen Wasser auflöslich, und die Auf¬

lösung krystallisier beym Erkalten. Durch trockne

Destillation gab dieses Salz wenig Wasser, aber

ein lieblich riechendes Oel. Hundert Theile der

Krystallen bestehen aus 24 unvollkommenem

Oryde und 76 Säure und Wasser. Die Bern¬

steinsäure löser das Mangaumctall schnell auf,

und auch das unvollkommene Oryd. Die Auf¬

lösung krysiallisirt in Säulen, die in zehn Thei¬

len Wasser auflöslich sind. Im Weingeiste sind

sie unauflöslich. Hundert Theile dieser Kry¬

stalle enthielten 30,27 unvollkommenes Oryd,

und 69, z? Wasser und Säure. Die Essigsaure

löset das Mangan nur sehr langsam auf, jedoch

sehr vollständig. Die Auflösung ist röthlich ge¬

färbt und sehr leicht krystallisirbar. Eben so ver¬

hält sich das unvollkommene Manganoryd. Die

Krystalle haben eine rothe Farbe, sind durch¬

sichtig, an der Luft beständig, und von nnange«

nehmen, wenig zusammenziehenden metallischen

Geschmack. Sowohl im Wasser als im Wein¬

geiste sind sie auflösbar; von dem erstem erfor¬

dern sie in der mittlern Temperatur 3' Theil zur

Auf-
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Auflösung. Hundert Theile enthalten zo Theile
Oryd, und 70 Saure und Wasser. — Die
Chromsaurc wirkt nicht stark auf das metallische
Mangan, leichter lösen sich die unvollkommenen
Oryde auf, die Verbindungen sind aber durch¬
aus ünkrystallisirbar. Das wolframsaure Man¬
gan wird am besten durch Tauschvcrbindung be¬
wirkt. Die Arseniksaure löset das Mangan zu
einer Gallerte auf, und auch das grüne und
kohlenstoffsaure Oryd werden davon aufgelöst.
Bey einer vollkommenen Sättigung gerinnt die
ganze Solution, und setzt arseniksaurcs Mangan
ab. — Die Bestimmung des Sauerstoffgehaltes
in den Manganoryden ist mit ungemein großen
Schwierigkeiten verbunden, der Verf. gibt nach
mchrern angestellten Versuchen folgende Ver¬
haltnisse au: das grünlichgraue Oryd enthalt
iZ,o Sauerstoff, 87,0 Metall; das braune
Orud 2o,c> Sauerstoff und 8o Metall; »nd das
schwarze Oxyd 28,67 Sauerstoff, und 71,3z
Merall. Notizen. Untersuchung chine¬
sischer Münzen, von Klaproth. Die eine
alte chinesische Münze bestand aus 47Z Gran
Kupfer, 155 Gr. Bley und 8 Gr. Zinn. Die
zweyte enthielt z6x Gran Kupfer, 4 Gran Bley
und 1Z Gran Zinn. Hierauf folgen noch einige
mehr der Physik angehörige Sachen. Intelli«
g e n z b l a t t.

Vier-



zztt

Vierter Heft. Verhandeln »gen

übcr die Schwefelsaure und ihre Ver¬

bindungen mir Vasen. Theorie der

Bereitung der Schwefelsaure durch

Verbrennung des Schwefels, von Ele¬

ment und Desormes. Wie der Salpeter

bey dem Verbrennen des Schwefels wirke, war

bisber wirklich noch problematisch; einige Chemi¬

ker glaubten, daß durch ihn die höbe Temperatur

hervorgebracht werde, welche die Entstehung der

Schwefelsäure begünstige; wieder andere glaub,

ten, daß er den nöthigen Sauerstoff zur Bildung

der Säure hergebe u. s. w. Allein alle diese Er-

klarnngsartcn lassen sich leicht widerlegen. Die

Verf. bemerkten, als sie daS Gemenge von

Schwefel, Salpeter und angefeuchterem Thone

aufmerksam brennen sahen, daß die Salpeter¬

saure nicht vollständig zersetzt wurde, sondern,

daß sich viel rothes salpetngsaures Gas mit der

schwefeligcn Saure in der Bleukammer sam- '

rnelte, und diese Beobachtungen gaben ihnen den

Schlüssel zur wahren Theorie, die eine be¬

stimmte Erklärung der Bildung der Schwefel¬

säure begründet. Sie sind nämlich überzeugt,

daß von der Entzündung des Gemenges an sich

ein Gemisch von salpetrigseurem Gas, schwefe¬

liger Säure, Wasserdampf und Stickgas aus der

atmosphärischen Luft entwickelt, auch ist darin

noch
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noch ein Antheil SanerstoffgaS vorhanden, wel¬

cher der Wirkung deö Schwefels entgangen ist.

Nun aber können erstgenannte saure Gasarrcn,

nach einem angestellten Versuche, nicht in Berüh¬

rung seyn, ohne daß sich die erstere zersetzt, und

die zweyte in Schwefelsäure umändert: dieß

wird demnach erfolgen, sobald das gasförmige

Gemisch in die Bleykammcr gelangt. Nach der

ersten Bildung von Schwefelsäure blieb Salpe-

tergas, schwefelige Säure und in einem gerin¬

gern Grade saucrstoffhaltige atmosphärische Luft

zurück; das Salpetergas wird sich nothwendig

wieder in salpctrigsaurcs Gas umändern, wel¬

ches zum Vortheil einer neuen Menge schwef¬

liger Säure abermals zersetzt werden wird, und

so fort, bis alle diese Säure, oder der atmos¬

phärische Sauerstoff, oder beyde erschöpft sind.

Die Salpetersäure ist demnach bloß das Werk¬

zeug zur vollständigen Säuerung des Schwefels;

ihre Grundlage, das Salpetergas, nimmt den

Sauerstoff aus der atmosphärischen Lust auf,

um ihn der schwefligen Säure in einem ihr ange¬

messenen Zustande darzubieten.

Abhandlung über die Zersetzung

der schwefelsauren Salze durch Hitze;

von Gay Lussac. Aus dieser schätzbaren Ab-

Handlung ergeben sich eine Reihe interessante Re¬

sultate; es folgt aus denselben: i) daß alleschwe-
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schwefelsaure Salze durch die Hitze zcrsctzbar
sind. Die Erscheinungen dabey sind von der
Verwandtschaft der Metalle zu der Schwefel¬
saure abhängig. Diejenigen Salze, in wel¬
chen sie nur wenig verdichtet ist, geben bey der
Destillation bloße unzersetzte Schwefelsaure;
die hingegen, in welchen sie starker zurückgehal¬
ten wird, und die unauflöslich sind, geben
schweflige Saure und Sauerstoffgas; diejeni¬
gen endlich, welche mit den eben genannten
übereinstimmen, aber sauer und auflöslich sind,
geben Schwefelsaure, schweflige Saure und
Sauerstossgas. 2) Bey dem Rösten sind die
Produkte nach der Temperatur und nach den
Schwefelmerallenverschieden. In einer hohen
Temperatur erzeugt sich bloß schweflige Saure,
in einer niedern wird hingegen um so mehr
Schwefelsaure erzeugt, je starker die Oryde sich
verdichten können; haben diese nur eine geringe
Verwandtschaftzu denselben, so entstehet nichts
davon, z) Alle erdige schwefelsaure Salze, die
von Natur einen Säureüberschuß haben, sind
durch das Feuer zcrsctzbar und geben Schwefel¬
saure, Sanerstossgas und schweflige Saure.
4) Die alkalischen neutralen schwefelsauren
Salze zersetzen sich nicht in der Hitze, ausge¬
nommen das schwefelsaure Ammonium; sobald
sie aber krystallisirbare Salze mit einem Uebcr-

schuß
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schnß von Säure bilden, diese verdichten, und

ihre Flüchtigkeit vermindern können, so verwan¬

delt sich ein Theil derselben in Sauerstvffgaö

nnd schweflige Saure. 5) Die schwefelsauren

Salze, die man in der Hitze mit Phosphorsäure

oder Vorarsaurc behandelt, geben Schwefelsaure,

Sauerstoffgas, und schweflige Saure. 6) Die

Schwefelsaure besteht dem Volum nach ans iocz

Theilen schwefliger Saure, und 47,49 Saner-

stoffgas. 7) lvo Theile Schwefel, dem Ge¬

wichte nach, nehmen zur Umwandlung in schwef¬

lige Saure 50,61 Sauerstoff auf, wahrend sie

um zur Schwefelsaure zu werden, dessen 85,70

bedürfen. 8) Die Schwefelsaure zersetzt sich in

der bloßen Hitze in schwcfligte Saure und in

Saucrstoffgas. 9) Große Erhöhung der Tem¬

peratur ist für die Bildung der Schwefelsaure

nicht günstig. Im Augenblick der Verbrennung

des Schwefels erzeugt sich bloß schweflige

Saure.

Beobachtungen und Vorschläge,

die Bereitung der Schwefelsaure

aus Schwefel betreffend, aus mehrern

Aufsätzen zusammengestellt von Geh¬

len. —

Erste Abhandlung üder die Galle,

von Thenard- Eine sehr weirschichtige Ab,

Handlung. Der Verf. hat in der Galle eineneue
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neue Substanz entdeckt, die er Picromel

nennt, und nach ihm ist die Galle ein Gemisch

von Wasser, Harz, Picromel, gelber Substanz,

Natron, Kochsalz, schwefelsaurem Natron,

phosphorsaurem Kalk, phosphvrsaurem Natron,

und Eisenoxyd. Das Wasser ist am reichlich¬

sten vorhanden, und das allgemeine Auflösungs¬

mittel aller übrigen Bestandtheile der Galle.

Das Picromel, das eigenthümliche Eigenschaf¬

ten besitzt, indem Hefe keine Wirkung darauf

hat, da eS im Wasser und Weingejste auflöslich

und nnkrysiallisirbar ist, die Auflosungen von

salpercrsaurem Quecksilber, Eisen, Bley :c.

fället, bildet eine dreyfache Verbindung mit

dem Nalrum und dem Harze, die durch Sauren

nicht zersetzt wird, auch nicht durch Neutral¬

salze mit alkalischer und erdiger Basis, und

durch viele andere Substanzen nicht.

Das Harz oder die fette Substanz muß als

die Ursache des Geruchs, des Geschmacks und

größtenthcils auch der Farbe der Galle angese¬

hen werden. Es ist fest, sehr bitter, und im

reinen Zustande grün; durch Schmelzen wird es

gelb. Es ist im Alkohol sehr leicht auflöslich,

und wird daraus durch Wasser wieder gefallt;

eben so in Alkalien, woraus es alle säuren,

selbst der Essig wieder absondern.

Die gelbe Substanz der Galle, welche man

für



für Faserstoff, oder für cyweißartig stielt, scheint
weder das eine, noch das andere zu seyn.

Zweyte Ab Handlung über die Gal¬
le, von Thcnard. Die vorige Abhandlung
enthielt die Analyse der Ochscngalle; diese beschäf¬
tigt sich vorzüglich wir der Untersuchung der Galle
verschiedenerThiere. Die Galle des Hundes, der
Katze, des Schafs, des Kalbes gleicht der Och¬
scngalle. Aber die Galle der Schweine unterschei¬
det sich davon: sie enthält kein Picromel, und ist
wirklich eine Art von Seife, sie enthält bloß eine
große Menge Harz, Natrnm und einige Salze.

Die Galle der Vögel hat zwar mit der OÄ-
sengalle Aehnlichkcit, allein sie unterscheidet sich
von derselben dadurch, daß sie eine große Menge
Eywcißstoffenthält, ferner daß das Picromel
derselben nicht merklich zuckrig, sondern im Ge¬
gentheil sehr scharfund bitter ist, und daß man
von Natron darin nur Spuren findet. Zuletzt
beschäftiget sich der Verf, auch noch mit der Un-

^ tcrsuchung der Gallensteine.
Ueber die Och seng alle, von Proust.

Enthält nur einige wenige Bemerkungen, vor¬
züglich über die Darstellung des Harzes der Galle.

Versuche und Beobachtungen, um
die ausgezeichneten Kennzeichen der
allgemeinen thierischen Flüssigkei¬
ten auöznmitteln, und ihr Vorhan¬

den-
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denseyn durch empfindliche chemi-
sche Reagentien darzuthun. Von John
B »stock- Die Genauigkeit, welche die Ana¬
lyse der mineralischen Produkte erlangt hat, er¬
streckt sich noch nicht auf die animalischen Kor¬
per. Der Verf. nahm sich daher vor, bestimm¬
te Kennzeichen für diejenigen thierischen Flüs¬
sigkeiten, welche er allgemeinenennt, festzu¬
setzen, und empfindliche und sichere Prüfnngs-
miktel zu leichter und gewisser Erkennung ihrer
Gegenwart zu entdecken. Ob es gleich in der
Natur der Sache liegt, daß dieser Zweck nie
erreicht werden kann, so ist eine Annäherung
doch schwn ein großer Gewinn, und des Verf.
Bemühung ist deshalb sehr zu schätzen. Zuerst
beschäftiget er sich mit dem Eywcißstoff. Die¬
ser macht einen ansehnlichenBestandtheildes
Bluts aus, und findet sich bald in größerer,
bald in geringerer Menge fast in allen Absonde¬
rungen, er ist außerdem fähig die starre Form
anzunehmen, ohne weitere Veränderungen in
seinen chemischen Eigenschaften, und in diesem
Zustande macht er die Grundlage aller membra-
»rösen Theile aus. Am reinsten befindet sich der
Eywcißstoffim Eyweiß. Der mit Wasser ver¬
dünnte Eywcißstoff laßt sich entdecken durch die
Auflösung des Aetzsublimats, des essigsauren
Bleyes, falpetersauren Silbers, salzsauren Gol¬

des,
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des, welche ihn niederschlagen, auch wenn er
Noch so sehr mit Wasser verdünnt ist.

Den Leim (Gallerte), welchen der Verf. auch
untersuchte, entdeckt man am besten durch den
Gcrbestoff; die metallischen Salze wirken nicht
merklich auf ihn, D.r Mucus oder thierische
Schleim ist nach Thomson als eine Modifika¬
tion des Leims oder der Gallerte anzusehen, er
ist auflöslich in kaltem Wasser, unauflöslich in
Alkohol, weder in der Hitze-gerinnbar, noch in
der Kalte gelatinirend, und wird vom Gerbe¬
stoff, und vom salzsauren Zinn gefallt. Unscr
Verf. stimmt aber damit nicht überein, erhalt
den Mucus für eine besondere Substanz, dessen
vorzügliche Eigenschaften sind, in der Hitze nicht
zu gelatiniren und weder vom Gerbestoff noch
vom Leim gefället, wohl aber sogleich durch
Bleyertract niedergeschlagen zu werden.

Den Eyweißstoff, den Leim und den Mucus
ist der Verf. geneigt als die einzigen allgemei¬
nen, durch die verschiedenen Theile deS thieri¬
schen Körpers verbreiteten Flüssigkeiten anzu¬
sehen. Besondere Gefäße oder Drüsen enthalten
oder secerniren besondere Flüssigkeiten, die nicht
ohne Zersetzung in andere Flüssigkeiten zerlegt
werden können, wie der Faserstoff im Blute, das
Harz der Galle, der Harnstoff u. s. w»

Z w e i->
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Zweyter Versuch, über die Ana¬

l yse thierischer Flüssigkeiten, von

John Bvstock in Liverpool. In diesem theilt

der Verf. die Anwendung seiner Methode mit.

Ueber den Harn des Kamcels und

einiger andern Gras fressenden Tbie-

r e. Ein Schreiben von Charles Hakchclt

an Everard Home. Der Kameelbarn cut¬

hielt im Hundert 75 Wasser, phosphvrsaureu

Kalk, salzsames Ammoniak, schwefelsaures Ka¬

li, harusaures Kali, koblensanres Kali, zusam¬

men 6 Theile, salzsaures Kali 8 Theile und

Harnstoff t> Theile. Zugleich wurde auch der

Kuhharn untersucht, es fanden sich in hundert

Theilen desselben Wasser 65, phosphorsanrer

Kalk Z, salzsanrer Kalk und salzsaures Ammo¬

niak 15, schwefelsaures Kali b, kohlensaures

Kali und kohlensaures Ammoniak 4, Harnstoff

4. Im Harn der Pferde und der Esel fand sich

benzoesaurcs Natrum.

Abhandlung über die Natur der

in der Schwimmblase der Fische ent¬

haltenen Luft, von Bi 0 t. Die Versuche,

welche der Verf. hier mittheilt, hat er auf den

Inseln Vviza und Formentera angestellt. Es

ist bekannt, daß viele Fische im Innern ihres

Körpers eine mit Gas angefüllte Blase hüben,
die



die man Schwimmblase nennt. Der Verf. un¬

tersuchte das in der Schwimmblase befindliche

Gas einer ziemlich großen Anzahl von Seefi¬

schen , vermittelst des Wasserstoffgas - Eudiomc-

tcrs, und fand darin fast alle Verhältnisse vom

reinen Stickstoffaas bis zu //i? Sauerstoffgas,

nie aber WasscrstoffgaS. Kohlensaures Gas

fand sich, wenn es vorhanden war, darin auch

nnr in höchst geringer Quantität. Aus dieser

Untersuchung ging auch noch die merkwürdige

Thatsache hervor, daß die in einer geringen Tiefe

sied aufhaltenden Fische im Allgemeinen wenig

Sauerstoff- und vielSticksioffgaö geben, dahin¬

gegen die in einer beträchtlichen Tiefe umgekehrt

wenig Stickstoff- und desto mehr Saucrstoffgas

enthalten. So enthielt die Schwimmblase des

Oriola, eines Fisches, der in großen Tiefen

lebt, 8? Theile Saneistoffgas und nnr ig Theile

Srickstossgas. Eine Menge andere interessante

Beobachtungen müssen wir hier übergehen.

Auszug einer Abhandlung über

die sogenannte Milch der Fische,

von Fourcroy und Vauguelin. Eine

Reibe Versuche, aus denen die Verfasser

schließen, daß die Milch der Flußfische,

welche eine weiße, milde, salbenartige, stark-

riechende Beschaffenheit hat, weder sauer noch

alkalisch ist, durch gelindes Austrocknen drey

Bwr-
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Viertheile ihres Gewichts verliert, wenn sie nur

bis zur Verkohlung gebrannt wird, eine harte,

das Glas ritzende und i» stärkerer Hitze entzünd¬

liche säuerbare Kohle hinterläßt; n> heftiger

Hitze Phosphor gibt; durch Wasser und Alkohol

in zwey oder drey Substanzen geschieden wird,

»mmlich Eyweiß, Gallerte und eine Art von

Seife, mit Spuren von phosphorsanrem Kalk,

Tatkerde und Kali: daß diese Milch als ein

thierisches Phosphorgemisch angesehen werden

kann, das seinen Hauptcharakter von dem Phos¬

phor hat, den es innig gebunden enthalt, daß

er nach gänzlicher Zerstörung der Milch mit der

Kohle verbunden bleibt, dergestalt, daß diese

Kohle eine wahre Phosphor» Stickstvffkohle ist.

Versuche und Beobachtungen, die

über den Zitterrochen anzustellen

wären, von Volta. Notizen. Zerle¬

gung des Kali und Natrum. Der Da-

vysche Versuch. Schmelzbarkeir des

atzende« Srroutians, von E. Fw Bu¬

ch 0 lz. Er verhält sich dem Baryte sehr ähnlich.

Intelligenzblatu

ZZerün, be^ ?erä!nsnä OekrmlAhs «lern kel¬

tern ige>g: Neues L srl r i> ilchkr e s

Iahrliuelr kür <lis klisriuscis suk

clas ästrr igo?. Ikünkter Lsirä. Mit z
illum.
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Mam. Kuxk. S. 152 und /iz S. Rezen¬
sionen.

I. Vergucke über llieZVur « sI <Zet

Winternivivvurs (Hylleborus die»

luslis) un6 äer ^sunrub«. Vc>nV«u-

Der angestellten Unterfuchung zu

Folge besteht die Wurzel der WiutcrnieSwmz

1) aus einem ausnehmend scharfen und kausti¬

schen Sele; 2) aus sehr reinem und ganz mil¬

den Amylvn; z) einer thierisch-vegetabilischen

Substanz; 4) einer kleinen Menge holziger Fa,

sern> 5) einige» Atomen von Zucker und 6) end¬

lich aus einer gefärbten erlractartigcn Substanz.

Das fette Oel besitzt eine ausnehmende Scharfe,

und ist im Alkohol auflöslich. Die geistige Auf¬

lösung schlagt die Auflösung des Eisens prachtig

purpurroth nieder. Diese Farbe hangt sich leicht

an Zeuge, wird aber durch Alkalien gri'iu.

Die Jauurübemvurzel gab bey der Analyse

1) eine im Alkohol auflösliche bittere Substanz;
2) Amylon; Z) apfelsauren Kalk mit über¬

schüssiger Säure; 4) phospkvlsaurcn Kalk, 5)

eine reichliche Menge Gummi, k>) holzige Faser,

7) eine kleine Menge Zucker, 8) eine thierisch-

vegetabilische Substanz. Die bittere Substanz

scheint eigenthümlicher Art zu seyn, sie ist im

Alkohol wie im Wasser gleich auflöslich, und

wird vom Ealläpfelaufguß nicht gefärbt.

XVtl. B. 2. St. A a Un-
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Unterlncliringen über 61« (ü Hi¬
ns. von (^I-ovsnnik'ablzroni. Es las¬
sen sich an der China drey verschiedene Substan¬
zen unterscheiden: i) die Oberhaut, welche ent¬
weder an sich, oder durch die darauf befindlichen
Flechten, von weißlicher Farbe ist; 2) eine
braune Schicht von harzigem Ansehen; z) der
innere faserige Theil, der in jeder Sorte seine
besondere Farbe und Beschaffenheit hat. Diese
geben nun bey dem Stoßen mehr oder weniger
nach, die sprödesten Theile werden am ersten
fein, und gehen durch das Sieb, es ist aber
nicht ausgemacht, daß die fieberwidrige Kraft
vorzüglich in diesen liegt. Mau hat bemerkt,
daß die China in Substanz weit wirksamer ist,
als im Auszuge; manche Personen aber vertra¬
gen sie unter jener Form nicht, es erregt bey
Manchem ein Gefühl von Schwere im Magen,
das vielleicht durch eine mechanische Wirkung
der sehr seinen spröden, spitzigen Fasern der
China bewirkt wird. Daher suchen auch wohl die
Engländer dem Pulver eine außerordentliche
Feinheit zu geben. ES ist aber gewiß, daß, je
höher die Feinheit des Pulvers steigt, desto
mehr es sich verschlechtert, weil seine wirksa¬
men Theile dadurch weniger auflöölich werden,
obwohl dieses paradox klingt.

Der
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Der Verf. stellt nun die bis jetzt bekannten
Erfahrungen über die China zusammen, und
zieht daraus folgende Resultate: i) daß die
Chma zum Theil sich schon durchs bloße Pul¬
vern zersetze. 2) Eben so durch das Kochen.
Z) Daß mau daber den kalte» Aufguß vorzie¬
hen, und noch lieber dieselbe in Substanz an¬
wenden müsse. 4) Daß, da die auflöslichen
Theile der Rinde von harziger Natur sind, meh¬
rere Pharmacopöeu sehr gut dem kalten Aufguß
Weingeist zusetze». 5) Daß die China zusam¬
menziehenden Stoff enthalte. t>) Daß die fie¬
bervertreibende Kraft nicht wesentlich und aus¬
schließlich in dem zusammenziehenden,dem bit¬
tern, oder einem ander» aufloslichen Bestand¬
theile liege, da deren Menge durch das Sieden
zunimmt, während die Wirksamkeit abnimmt»
7) Daß diese Kraft eben so wenig m demjenigen
Bestandtheile liegt, der dem Spicßglanzwein-
stei» die brechenmachcnde Kraft benimmt, oder
der daS Eisen fället, denn der Absud enthält
mehr davon, und doch ist er weniger wirksam»
8) Daß, da die China durch das Siede» das
Aroma, die kleine Menge ätherisches Oel ver¬
liert, und ein Bestandtheil durch eine neue ein¬
gegangene Verbindung unwirksam wird, es hier¬
von herrühren müsse, daß das Erlrakt weniger

Aas alö
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als das Dekokt, und lezteres weniger als der

Aufguß wirkt.

Was die Bestandtheile der China anbetrifft,

so enthalt die China eine thierisch - vegetabilische

Substanz. Neumann und andere fanden darin

grimmige Theile. Der bittere Bestandtheil ist

von Allen darin entdeckt worden. Die Gall¬

apfelsäure wurde durch Percivals und Fourcroy'ö

Versuche gefunden; auch den zusammenziehen¬

den Stoff fanden beyde, so wie einen Riechstoff

und ätherisches Oel Percival; der harzähnliche

Bestandtheil , der sich durch den Jutritt der Lust

färbt und abscheidet, wurde von mehrern gefun¬

den, und der holzige Bestandtheil ist endlich

Keinem entgangen.

Recens. glaubt, daß die Fiebervertreibende

Kraft der Chinarinde nicht in einem oder dem

andern Mischungsbestandtheile derselben, oder

sogenannten nähern Bestandtheile, sondern in

dem Ganzen liegt; die Rinde stellt ein

Ganzes dar, alle die Substanzen, welche wir

daraus durch chemische Agentien scheiden, liegen

gewiß nicht neben einander, stellen kein Aggre¬

gat, sondern eine Mischung vor. Daß daS

Dekokt anders oder schwächer wirkt, als die

China in Substanz, ist begreiflich, denn es ent¬

hält nicht mehr d i e Mischung, welche die Rinde

dar-



373

darstellte. Betrachtet man die Sachs ans die¬

sem Gesichtspunkte, so lassen sich keine günsti¬

gen Resultate für die in Frankreich als Arkanum

auSgebotene französische China erwarten.

Hier können indessen »nr Erfahrungen der Aerzte

entscheiden.

Interessant sind die Versuche, die Fabbro-

n i anstellte, um die comparative Starke der

Anziehung der verschiedenen Chinasortcn zum

Sauerstoff unter einander und mit einigen an¬

dern Substanzen verglichen, auszumitteln. Er

übergoß eine Drachme des Pulvers von jeder

in einem Glase mit einer Unze weißer Salpeter¬

säure von zz ° Bcaums bey einer Temperatur

von l8 ° und beobachtete mit einem empfindli¬

chen Thermometer die Entwicklung der Warme»

Nach diesen Versuchen ergab sich: i) daß die

echte gelbe oder zimmtfarbige China von Lora

die stärkste Anziehung zum Sauerstoff hat, wie

sich in der Schnelligkeit und Größe der hervor¬

gebrachten Wärme zeigt« 2) Die Pomeranze»«

farbige kommt mit der rothen in der Größe der

erregten Warme überein, erreicht aber früher

den höchsten Wärmegrad als sie, später jeooch

als die gelbe, g) Daß die weiße sich starker

erhitzt, als die beyden vorgenannten, aber spä¬

ter als die pomeranzenfarbige den höchsten Grad

erreicht. 4) Daß derjenige Theil der Pomeran¬

zen-
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zenfarbiqen China, der ani schnellsten fein wild,
und eine feurige Farbe hat, weniger schnell die
Salpelcrsa.iee zersetze, als derjenige, so sich
schwerer pulvern läßt, und später durchgeht.
Eine Menge feiner Beobachtungen begleiten
diesen Aufsatz.

Vertriebe über <l»e verbcbieüe-
neu Lbii» störten, von VsugueIin.
Zuerst handelt der Verf. von den äußern Eigen¬
schaften der Chinasorten, dann geht er zn der
Untersuchung der Frage über: gibt es Kennzei¬
chen, vermittelst welcher man gute Rinden von
schlechten, und von solche» iinlel scheiden kann,
die Seeschaden erlitte» haben? Da die Bestim¬
mung nach äußerlichenKennzeichen höchst trüg-
lich ist, so stellte der Verf. viele chemische Ver¬
suche an; er behandelte zuerst verschiedene Chi¬
naarten mit Wasser, und untersuchte ihren Auf¬
guß und Absud mit Reagentien; zugleich prüfte
er die Aufgüsse von Eichenrinde, Kirschbaum-
rinde und Weidenrinde. Ferner nnrersuchte er
die Erscheinungen,welche bey genauerer Unter¬
suchung der kalte Aufguß und der Absud einiger
Chinaarten zeigen, die weder den Lohaufgnß
noch den Brcchweinstein fällen. Ferner die Wir¬
kung der Säuren auf die Rückstände der mit
Wasser ausgezogenen China, so wie er auch eine
vergleichende Untersuchung deS Harzes dieser

China-
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Chinaarten mit andern bekannten vegetabilischen

Substanzen anstellte.

Aus der ganzen Untersuchung gehen folgende

Resultate hervor:

1) Man kann die verschiedenen Chinasorten

in Hinsicht auf ihre chemischen Eigenschaften

unter drey Abtheilungen bringen:

s) solche, die den Gerbestvff, nicht aber die

Leimauflösung niederschlagen;

d) solche, welche die Leimauflösung und nicht

den Gerbestoff fallen,

o) solche, die zugleich den Leim, den Gerbe¬

stoff und den Brechweinstein fallen.

2) Man kann mit Wahrscheinlichkeit vermu¬

then, daß jede Pflanzensubstanz, die nicht we¬

nigstens eine dieser Eigenschaften besitzt, nicht

fieberwidrig seyn werde, so wie es auch wahr¬

scheinlich ist, daß jemehr eine Chinarinde von

den erwähnten Eigenschaften zugleich besitzt, de¬

sto hervorstechender werde ihre fieberwidrige Ei¬

genschaft seyn.

z) Da die Eigenschaft, den Gerbestvff zu

fallen, nicht allen Chinasorten gemein ist, so

können sie von derselben nicht ausschließlich ihre

fieberheilende Kraft haben; denn es gibt ihrer,

die ihn nicht fallen, und doch, das Fieber ver¬

treiben»

4) Es
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4) Es scheint indessen, daß der Bestandtheil,

«welcher den Aufguß der Eichenrinde und der

Galläpfel fället, fiebcrwidrig sey; denn es ist

in der Medizin anerkannt, daß diejenigen Arten

von China, welche diese Eigenschaften besitzen,

die bcstM sey».

z) Ans der andern Seite; da Chinasorten

sieberheilcnd sind, die weder den Loh- noch den

Galläpfelausgnß fällen, so muß man daraus

schließen, daß derjenige Bestandtheil der China,

vermöge dessen diese Eigenschaften geschehen,

darin nicht der einzige sieberwidrige sey.

6) Derjenige Stoff, der den Loh - und Gall-

Apfclaufguß fället, besitzt eine braune Farbe und

einen bittern Geschmack; er ist im Wasser we«

niger auflöslich, als im Alkohol; er fället auch

den BrechweiiHlün, aber nicht die Leimanflö-

sung. Er hat Arige Aehnlichkeit mir den harzi¬

gen Substanzen, wiewohl er in der Destillation

Ammonium gibt.

7) Es sä>cint von der Verbindung dieses

Stosses mit dem Gcrbestoffe in dem Galläpfel-

und Lohaufguß herzurühren, daß die Nieder¬

schlage in letzterm gebildet werden; da indessen

dieser Stoff in einigen Chinasorten vorhanden ist,

die zugleich die Leimanflösung fällen, so bleibt

es zweifelhaft, daß eS wirklich der Gerbestoff in

dem Aufguß der Eichenrinde sey, mit dem der¬

selbe



377

selbe sich verbindet, oder daß derjenige Bestand«

theil in andern Chinaarten, der die Leimauflö¬

sungen niederschlagt, mahrer Gerbestoff sey.

L) Es muß aber nothwendig die eine oder

die andere Annahme die richtige seyn, oa diese

beyde» Arten von China sich wechselseitig fallen.

y) Derjenige Bestandtheil, der in einigen

Chinasvrten die Leimauflösung fallet, besitzt

einen bittern und zusammenziehenden Geschmack;

er ist auflöslicher im Wasser als derjenige in

andern Sorte», der den Lohanfgnß fallt. Er

ist auch im Alkohol anflöslich, und schlagt den

Vrcchweinstcin nicht nieder,

10) Diejenige Substanz, die den Lohaufguß

fället, scheint dieselbe zu seyn, die den Brech¬

weinstein niederschlägt.

Man sieht aus diesem allen, wie viel noch

fehlt, die Bestandtheile dieser merkwürdigen

Ninde genau zu erkennen.

Der Verf. hat sich auch mit der Analyse des

Chinasalzes beschäftigt, welches vor einigen

Jahren von Dechamps dem Jüngern dargestellt

worden ist (zuan s. a. dieses Journal B. Vlll.

St. I- S. zzi) und mehrere Versuche damit

angestellt. Es ist weiß, kiysiallisin in vierecki¬

gen Blättern, besitzt fast keinen Geschmack und

knirscht -wischen den Zähneu. In fünf Theilen

Wasser löset es sich bey der mittlern Temperatur

auf.



378

auf, wird auf Kohlen zerstört, und hinterläßt
kohlensauren Kalk und Kohle. Im Alkohol ist
eö unauflöslich, und die Lakwustinkturröchet
eö nicht. Die Alkalien zersetzen es, und schla¬
gen daraus kohlenstoffsamen Kall nieder.

Der Verf. zersetzte dieses Salz durch Sauer-
kleesanre, und schied daraus eine besondere kry¬
stallinische Saure, welche einen sauren etwaö
bittern Geschmack besaß, an der Luft vollkom¬
men bestandig blieb, obne weder zu zerfließen,
noch zu verwittern, und auf glühenden Kohle»
zersetzt ward.

Mit den Alkalien bildet sie auflösliche und
kryftallistrbare Salze. Das salpctersaure Queck¬
silber und Bley werden dadurch nicht gefallet,
sie scheint daber wolst eine eigenthümliche Saure
zu sevn. Vauqnelin gibt ihr den Namen
Chinasäure, ^.cksts bkinigns.

Ilebsr clis okkioinekle ^Vnr?!e1
von 17 ilix inas, vom?rok. i 11 cl s n 0 ^v.
Diese Abhandlung ist mit der Abbildung von
^kfnstlnin kbilix INSS und koominn begleitet.

Ilsdsi clas bkorbistsnibolielVloos,
von I) eoanäoklö. Ebenfalls mit Abbil¬
dung.

VsrAlsiolrsncls IIntsrsnokinnA
stör ^ V nr^elstes Ik.Ii eum zzu 1 mstnm
nnst clsr rnssikclren Ikkrabarber. In

tau-
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tausend Gran der Wurzel des IVIwnrn
tum waren enthalten:

240 Grau Seifenstoff
28 - Harz

148 - wäßriges Extrakt
yc> - klecsaurcr Kalk

470 - trockner Rückstand.
Tausend Gran der russischen Rhabarber hingegen
gaben:

264 Gran Scifenstoff
48 - Harz-

128 - wäßriges Extrakt
45 - kleesauren Kalk

49; - trocknen faserigen Rückstand.
IInxsi'sncdn,iiA stör von

stsr ^.ristokoodia kerzzeutaris, von
Ijncliol?.. Der vorzüglich charakteristrende
Bestandtheil dieser Wurzel ist ein wirklich äthe¬
risches Oel, von dein man aber nur eine sehr ge¬
ringe Menge erhalt. Außerdem gibt sie noch ein
weiches Harz, das viel von dem Charakter des
Otls hat, und außerdem bitter ist, so wie letz¬
teres noch mehr, der in der Wurzel befindliche
Seifenstoff.

Verk'oöliö mir stsm ZVlöorrstti A
(Locststearis srmoracia), vom I'rcck. instok.
Sie beweisen, daß die reizenden Eigenschaften
dieser Wurzel von einer geringen Menge eines

sehr
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sehr flüchtigen, durchdringenden, höchst scharfen

Acls herrühren,

mit stsm linoblsnclt

s t'ativum); von Laclsr, Der Knob¬

lauch enthalt besonders zwey Bestandtheile, welche

Aufmerksamkeit verdienen, Der erste ist ein fei¬

nes flüchtiges, scharfes und durchdringendes Oel,

welches die Haut alzel, und nur in geringer

Menge vorhanden ist. Der zweyte ist ein Schleim,

der im Knoblauch in außerordentlicher Menge

vorhanden ist, er ist äußerst klebend und bindend,

und könnte anstatt des theuern Traganchschleims

verbraucht werden.

Hierauf folgt die üritibcbs Ueber-

siobt der y>barmaeevt. Diteratnr,

und zwar zuerst die Kritik der bekannten Schrift

des I), Sponitzer gegen Meyer, die schon

»805 erschien. Es ist dem Herausgeber aller¬

dings zu verdenken, daß er sich bemüht eine

Schrift zu rcccnsiren, von der das Publikum

keine Notiz genommen hat, und die auch wohl

vergessen ist; und noch mehr Leid thut es mir zu

bemerken, daß der Herausgeber (ich nehme ihn

dafür, weil sich kein anderer uennr) sich vergißt

und leidenschaftlich wird. Da Herr Gehlen

dieses immer so sireng an andern rügt, so gibt er

dadurch seinen Gegnern Waffen in die Hände.

Gleich im Eingangs wirft er S. vor, daß er es

liebe
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liebe zum Ritter zu werden, daß er es frü¬
her an Erhard fü r Med i e i n unddieLogik
geworden sey — Gehört denn dieses hierher? !
— Dann nennt er ihn den Ritter von der trau¬
rigen Gestalt — den Ritter der Logik
— will ihn in seiner ganze» Jämmerlich¬
keit sich aussprechen lassen, redet von
verächtlichen Kniffen, schlechten Ad¬
vokaten u. s. w. — Glaubt Herr G. den
I). Sponitzer damit eines Bessern belehren zu
können? — Schwerlich — so etwas erbittert
nur. —

stens, Leiälsr rgog: D. st. ?. Vött»
linAS, ordentl. öKentl. DeKrers ant der
DniverKtät den», KlsinentsrlzncK
der olromikoKsn Kxperimentlr»
KnnK. K.rlt<zr d'Keil, rveledsr nnlser den
i^orätdlolmkren dder Dicdr, 'Wärme, IrLIte,
AnlvsnilnKe KleKtricität Und tlüls sn^n»
Keilende Kxperimsnls enthält. S. I7Z. g.

Das Studium der Chemie erfordert eine
Menge Erfahrungen/ womit man vertraut sey»
muß, und wozu man bloß durch Selbsterperi-
mentiren gelangen kann. Jedes Compcndium
der Chemie gibt zwar hierzu Anleitung, allein
die Erperimente müssen sich da in Ansehung ihrer
Wahl und Folge nach den Erklärungen richten,

die
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die jeder seiner individuellen Ansicht gemäß den
Erfahrungen unterlegt, wodurch die fernere Ue¬
bung im Experinientiren ungemein erschwert
wird. ES war daher ein sehr glücklicher Gedanke
des Hrn. Prof. Gottlings, in einer beson¬
dern Schrift bloß die reinen Experimente, ohne
alle Erklärung, ohne Hinweisung auf irgend
eine Naturerscheinung zu liefern. Hierdurch er¬
hielt er völlige Freyheit, die Experimente, die
gewissermaßen Bezug aufeinander haben, oder
die sich in Hinsicht des Verfahrens ähnlich sind,
unter einen Gesichtspunktzu bringen. In der
That wird dadurch das Exvcrimentiren sehr er¬
leichtert, indem man dazu Veranlassung erhalt,
ungestört ganze Reihen Versuche in wenig Zeit,
und oft mit denselben Gerathen zu unternebmcn,
ohne daß den angehenden Experimentatoren,
durch oft lastige Auswahl der vorzunehmenden
Experimente, das Experimcntiren selbst ver¬
leidet wird.

Man spotte nicht, man glaube nicht, daß
dadurch die Empirie befördert werde, daß man
den Geist lödrc — nein, gewiß nickt! In Er-
fahrungSwissenschaftciigilt die reine Thatsache —
wer sich nicht im Experimentiren übt, wird
schwerlich je es lernen neue Thatsachen aufzu¬
finden, und vielleicht sebr bequem auf seiner
Sruditstube neue Systeme schaffen, die wie

Seifen-
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Seifenblasenverschwinden, wenn sie der Experi¬
mentaler durch Erfabrungen begründen will.

Herr Professor Göttling verdient daher
für sein Buch aufrichtigen Dank! — Gesetzt
daß es auch nur dem Dilettanten, der sich zum
Vergnügen und Uukerbaltungmir der prakti¬
schen Chemie beschäftiget,nützlich ist — schon
viel gewonnen; aus manchem Dilettanten ist ein
wackrer Chemiker geworden. Mancher, den man
jetzt mir Achtung nennt, war anfangs Dilet¬
tant! —

Wir sind indessen überzeugt, daß dieses Buch
jedem Anfänger der ausübendenChemie ein an¬
genehmes und nützliches Geschenk seyn wird.

Recht sehr harren wir gewünscht, daß es dem
Verf. gefallen haben möchte, die Beschreibungen
seiner Gerathschafren mir Kupfern zu begleiten;
zwar fehlt es nicht an Abbildungen, aber diese
sind nicht immer in den Handen der Anfanger.

Eine kurze Jnhaltsanzeige wird den, Leser,
eine Uebersicht gewabren.

türlies liapirel. Lireriiilclre lterätlre.
Feucrgerarhe.Werth des Gebrauchs der Lampen
bey chemische» Versuchen. Kritik mehrerer Vor¬
richtungen. Beschreibung einer wohlfeilen Lampe.
Ueber die Einrichtung einer Wcingeistlampe.
Drarhkörbe, die Gefäße aufzuhängen. Ein Sta¬
tiv zur Aufstellung der Gerüche. Eine Methode

sich
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sich thue Stativ zu helfen. Die Einrichtung ei¬

nes Digejkoriums. Bequeme Einrichtung eines

Ofens zum Kohlcufeuer. Einrichtung und An¬

wendung des Löthrohrcs. Andere Vlasegerath-

schafrcu und deren Anwendungen. M a r guards

Schmelzlarnpe. Gasgerüche. Einrichtung der

pneuvmatischen Wanne. Gasentwickluugsge-

ralhe. Geräthe, um die Menge Gas zu messcn.

Gerarhe, Wässer mit Gas zu schwängern. Die

verschiedenen Arten Eudiometer. Gazomctet

n. f. w.

Destillirgeräthe. Al'dampfungsgerathe. Auf-

lbsungögeräthe. NiederschlagungSgeräthe. Filtrir-

geräthe. Schmelzgcrathe. Elektrischer und gal¬

vanischer Apparat und die verschiedenen Einrich¬

tungen hierzu. Waagen und Gewicht.

i^tvö^tes Irapitel. lileder I^iclrt; VV^sr»

me nnd liälts anxultellsnde Experiments.

Die Entwicklung des Sauerstoffgas aus Pflan¬

zen durch Licht, orydirte Salzsäure, Salpeter¬

säure. Die mannichfaltigen Leuchterscheinungen.

Die verschiedenen Enrzündungsversnche U. s. w.

Hierauf folgen im dritten liapitel, die mit

der ^slvunikclien LZuis sn^nlteliendsn

perimentSj bis auf die Darstellung der Kali-

Metalloide verfolgt. Das vierte lispitel ent¬

halt die iüxperimente üker die Osrttellung

t»nd ^ierlet^nn^ der Laie, sehr ausführlich
uud
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wird die Fortsetzung entbalren.

(^öttiriAsn, gostann ?iiestr. bkövvsr

igog: Krnnstrlks st er tlieorsti.

Icsten Lliemie. Lelrrik keiner

Vorleknngsn ontcvorken von O.

strich Ltrolrine^er, ?roke/kor ster

ZVlestioin unstiVkirglieststerlköni^I. Societät

ster ^Vilksnkclrakton 20 Lvttingsu. 15 r»
Itsr Dbeil.

Dieses Lehrbuch der Chemie zeichnet sich sehr

vortheilhaft durch seine zweckmäßige Anordnung,

reichhaltige Literatur, und vorzüglich dadurch

aus, daß der Verf. desselben die neue Berthol-

letsche Affinitätslehre darin ausführt.

Die Einleitung enthalt allgemeine Prämissen

über den Gegenstand, Begriff und Umfang der

Ebenste, über den Zweck und den Nutzen dersel¬

ben, und die darauf gegründeten Eintheilungen,

nebst einer Uebersicht der chemischen Literatur.

Der erste Abschnitt handelt von den chemi¬

schen Grundkräften, und von deren Gesetzen im

Allgemeinen, und zwar das erste Kapitel von

der Cohäsionskrafr und von der Erpanslvkraft,

und das zweyte von der Verwandtschaft.

Der zweyte Abschnitt handelt die chemische

Classifikarion und die Nomenclatur ab. Der

Verfasser hat in der That eine recht zweckmäßige

Eintheilung zu Grunde gelegt. Er theilt alle

XVii. B. a. St. B b Stoffs



Z86

Srcffc in zwey große Klassen ab, in einfache und
in zusammengesetzte.Die einfachen Stoffe wer¬
den wieder eingetheilt: i) in solche, welche die
Verbrennung begleiten, begünstigen, oder veran¬
lassen; in diese Klasse gehört der Warmestoff,
der Lichtstoff, der elektrische Stoff. Die zweyte
Klasse enthalt den einfachen Stoff, welcher die
eigentlich wirkende Ursache bey diesem Phäno¬
men ist, der die Verbrennung allein bewirkt nnd
unterhält, nämlich der Sauerstoff. Die dritte
Klasse umfaßt alle die einfachen Stoffe, welche
als die eigentlichen Werkzeuge bey dieser Erschei¬
nung anzusehen sind, und die im vollkommene»
Sinne des Worrs verbrannt werden, oder die
einfachen brennbaren oder orygenationsfahigcn
Stoffe. Diese werden eingetheilt in metallische,
in nicht metallische, z. B. Wasserstoff, Stick¬
stoff, Kohlenstoff, Schwefel, Phosphor. In
der vierten Klasse sind die einfachen unverbrenn-
lichen Stoffe aufgestellt, die Alkalien nnd Erden»
Die zusammengesetzten Stoffe tbeilt der Verf.
ein: i) in orngemrre Stoffe, d. h. Verbindun¬
gen der orygeuationsfahigenStoffe mit dem
Orvgcn; 2) in Salze; g) Verbindungen der
einfachen orygenativnsfähigcnStoffe unrer sich
und mit den Alkalien nnd Erden; 4 zusammen¬
gesetzte Sroffe von unbekannter oder noch nicht
hinlänglich untersuchter Zusammensetzung.

Der dritte Abschnitt handelt von den ein¬
fachen
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ten, begünstigen und veranlassen. Das erste

Kapitel, vom Wärmestoffe, Hier theilt der Ver¬

fasser selbst die neuesten Erfahrungen mit. So

finden wir z. B. S. >>6 Gay Lussacs Ta¬

bellen über die Ausdehnung der Luft bey verschie¬

denen Temperaturen mit Gtlberrs Berichti¬

gung. Zweytes Kapitel, vom Lichtstoff. Hier¬

auf folgen in den übrigen Abschnitten m Kapi¬

teln die andern Stoffe und Verbindungen, nach

der von dem Verf. aufgestellten Klassifikation

zweckmäßig abgehandelt.

Jena und Leipzig, bey Gabler 1808: Reper-

torium der eben, isehen Literatur

von 494 vor Christi Geburt bis

1806 in chronologischer Ordnung aufgestellt,

von den Verfassern der systematischen Beschrei¬

bung aller Gesundbrunnen und Bader in und

außer Europa. Erster Band. Zweyte

Abtheilung. S. 562.

Obgleich dieser Band eben so wenig als der

erste eine große Vollständigkeit erreicht hat, so

ist er doch als eine sehr gute Sammlung mit

Dank anzunehmen. Die Literatur fängt hier

von ,751 an und geht bis 1782. Vorzüglich

spärlich ist die ausländische Literatur benutzt

worden.

Oken, gsclruclct mit Königlichen IIniverli-

tutslchrikten rgvZ. Anleitung 2nr in e-

Bb 2 t a l-
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tu l l irr gi scir en Lbsmis. Leurheitet
uncl teil äem 3sbrs 1792 vorAStrugsn von
lVliolrasI lAnsts k'st-isr, lL. k.
tvirklicitvni Lvr^rstbs etc. z künäs, gr. 8»
DicseS mit vieler Sachkenntniß entworfene

Werk würde wohl noch größern Beyfall erlangt ha¬
ben, wenn der Verf. sich hätte eines gedrängteren
StylS bedienen wollen, weil durch die große
Weitschweifigkeit gewiß die meisten Leser ermüden
werden. Auch können wir es nicht billigen, daß
alle literariftbe Nachweisungcn so sehr vernach¬
lässiget worden sind.
kstropoli in t^oArsgkna msclica igog:

klrsrmsoo^osa csltrsnki» intbs-
» u. ^tnctors ^su c o k>o W i e, ^ugnsto
omnlnin IVulliurum impsrutori » conlilii»
Ltutus aoiuslibus, L. Ä?. ^rclii - Lknristro,
lVIeäioinasst Lbirurgias Ooctors, sumrno
reruiu nisäissrnin in univsrto exsrcitu In-
l^sctors, (lonlilii insilici wsrnbro, Orckinis
8. Wlsäimiri tertius ciskst» Lguito etc. S.
434- gr- 8.
Dieses classische Werk, welches bey der rus¬

sischen Armee als Norm eingeführt worden, wird
auch gewiß den »»getheilten Beyfall deutscher
Aerzte und Wundärzte erhalten. Es ist nicht
eine geistlose Lompilation, sondern eigen durch¬
dachte Arbeit, und der Verf. beurkundet durch
dasselbe seine vielseitigen und tiefen Kenntnisse.

Der
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Der erste Theil enthalt die pbsrmaoolo^is, und

zwar zur Bequemlichkeit in alphabetischer Ord¬

nung. Der Verf. hat für die chemischen Artikel

eine neue sehr zweckmäßige Nomeuclarur einge¬

führt, und bey jedem einzelnen Artikel stebt zuerst

der Namenach dieser Nomenclatur, oder wenn es

ein Vegetabil ist, der systematische Name, vor¬

an ; dann folgt der gewöhnliche pharmacevtische

Name, oder andere Synonyme, und hierauf die

russische Benennung. Nachdem das Mittel be¬

schrieben ist, folgt dessen Anwendung, und

kürzlich ist noch bemerkt, was für Präparate

daraus verfertiget werden. Sind es Mittel anS

dem Pflanzenreiche, so folgt auf den Namen

die Beschreibung, die Classe, und Vaterland.

Die Beschaffenheit, die Arzneykräfte, der Ge¬

branch, und die Dosis, in welcher das Mittel

gegeben wird, so wie die Präparate zu welchen

eS kommt. Wir heben als Beyspiel den ersten

besten Artikel aus:
Lrc>c«ro.

ZZsclix (llexuols, rsuuis, »nnuli» ewinsl»»

t»k>u8 ius-zquslibu» uuiusrolis coulpicus).

Llakk. ?<zntanr>rlg. O. Mono^n. O. lV.
klsuts poronnis Lrslilias.

kriucipio relinolo nititur. Oäor

wuciäu», uaukesdilis pulverstso rsüiois;
correx
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cortex ejusäein irioäorns. Lspor swsriesn»,

scrionius, punAens.

Viü. Ltiinulsns; einstieg, msjori äoli;

ininors vero inäoiiücs, sntitpssmoilics.

IIÜus. In toiäidns ventrionli, ^us» per

einelin sjioi expeäit; in incturstion« tvlticuii

vomitionibus äisentiseäs; Nein, ut Kimn-

Isng in inorbis pectori» »iiiisnieig, prselertiin,

ni>i luäoreni et pitnitsin rnoveri jnvst; in

sAkmste Ipssinociico; pertniti; epüeplis';

It^Itsris; inslsneliolies; nisnis; in kekriiiu»

interiuiltentilzus; ostarriisliiius; äisrriioes;

ä^lenteiis, Sinanroü; riisuinstslAis! Itss-

inorriis^is nteri; Iisemopt^Ii; in>peti^ins;

ictsro; Ii^ärops. k'ktiiiicentikns, ilernis,

Iiaemoritsßii«, et eonßekions tsn^uinis sä

ospnt Isborsntil-ns, nt stisn» ^rsviäis, vorui»

tionis teopo, süsns.

Ilt Ipeesensnlise sknormi» setio vel iin-

inivuitnr, vei luKIgininstnr Opi'o, its vicii-

liin ills non ek iinpsr eiiectui Opii, sei^uo

ingjori, inkrinAenäo.

Vo5. kuiveris: ßrsnuin, äno, tris,

teopo emetico inksntibus. — ^ckult!» ^rsna

«^ninäeoii» sä vi^inti, säctito interänm ^rsno
Isrtsriz Ltikii et kotsilse. In ceteris inor.

dis, pro rs nst», varist.

krsspsr. ?ulv. L. Ipecscnsnli. o. vpio

— I'ulv. voinio.»— Vinnos Ipecscusnli. Der
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Der zweyte 'Theil enthält die Illrseparata er

Oowpollt». Durchaus findet man, daß der Verf.

selbst mit den neuern chemischen Erfahrungen ver¬

traut ist. Hierauf folgt ein sehr vollständiges

Register, und der Beschluß enthält das Verzcich,

niß und die Quantität der Arzneymittel für die

russischen Militairspitäler»

ikerlin Vr. Maurer rgag: tlstewifciie»

I^a l> o r a t o riu rn : Oder ^nweikun^
2ur clisinilolien ^nal^te der lXla-
turslieu. I^edlt Osrltellun^ der
nötliiAlteii R,ea^entien. Von 3 o-
liann Vrledr. dobu, der ^r^neiA. Oo-
ctor etc. lVIit einer Vorrede von lVl. H.
^laprotln lVIit 2voei L.uxkert. S. Z22.

Obgleich schon Göttling> Lampadins

u. a. uns mit ähnlichen Schriften beschenkt ha¬

ben, so ist es doch nicht überflüssig, wenn von

Zeit zu Zeit neue derselbe» erscheinen, rveil die

Wissenschaft stets fortschreitet, und alle frühere

Anleitungen bald unvollkommen werden.

Das gegenwärtige Werk zerfallt in drei

Hanptabtheilungen. In der ersten beschreibt

der Verf. das Laboratorium, und die zu den

Analysen nöthigsten Geräthschaften; in der zwey¬

ten handelt er von den vorzüglichsten Reagen¬

tien, deren Bereitung, Prüfung und allgemeiner

Anwendung, und der dritte Abschnitt enthalt
XVii. B. 2. St. C e die
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die Analyse der Fossilien, Vegctabilien und Anis
malien.

Die Vorrede des verdienstvollen Klaproth
empfiehlt dieses Buch, enthält aber einen Wi¬
derspruch. Herr K. sagt nämlich: das vorlie¬
gende Werk stelle keine Hypothesen ans, son¬
dern gründe sich bloß auf Erfahrung — gleich¬
wohl stellt der Verfasser eine Methode auf,
„ach rvelcher man eine, aus allen bekannten
Metallen bestehende Mischung, wenn derglei¬
chen Znsammensetzungen in der Wirklichkeit vor¬
handen waren, von einander scheiden könne.
Ist denn dieses aber keine Hypothese? Man
kann nicht einwenden, daß die Methode selbst
sich auf lauter einzelne Erfahrungen gründe,
denn diese beweisen nicht, daß derselbe Erfolg
Statt finde, wenn die Mischung zusammenge¬
setzter sey.

Zu tadeln ist es aber vorzüglich, daß Herr
John ganz und gar keine Rücksicht auf Ber-
rhollets neue Erfahrungen, die AffinitätSgesetze
betreffend, genommen hat — dadurch ist sein
ganzes Buch mangelhaft geworden. Es scheint
überhaupt mit einiger Eilfertigkeit entworfen zu
seyn, daher sich hier und da Unrichtigkeiten ein¬
geschlichen haben, welche den Anfangerl zu Irr¬
thum verleiten kbnnen. Z. B. S. Z7 soll man
die Salzsäure auf Eisen vermittelst deS blausan-
ren Kali prüfen — hier wird aber jederzeit eine

blaue
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blaue Färbung entstehen, indem sich Berliner-
blau ans dein blausauren Kali abscheidet. S.

4Z sind die Bestandtheile der Phosphorsäure
noch 60 Phosphor und 40 Sanerstoffangcgeben,
da doch nach Rose's Untersuchung nur ;z, 5
Sauerstoff und 46, 5 Phosphor die Saure bil¬
den. S. 0Z wird das neutrale wcinstcinsaure
Kali noch zur Scheidung des Mangaus nach
Richter empfohlen, das aber neuern Erfahrungen
zu Folge dazu untauglich ist. Die S. 99 ange¬
gebenen Niederschlage der Metalle durch blau¬
saures Kali sind nicht alle richtig. So schlagt das
gewöhnliche blausaure Kali den Kobalt nicht
schiefcrfarben, sondern grasgrün nieder, das
eisenfreye blansaure Kali aber bewirkt einen
zimmtfarbenen Nicderschlag. S. 10z hatte be¬
merkt werden müssen, daß der röthliche Nicder¬
schlag der Platinauflösnng Iridium enthalt,
reine >Platinauflösung gibt einen rein gelbe»
Niederschlug. S. z:o bey dem Molybdän feh¬
len alle neuern Erfahrungen, die Bucholz be¬
kannt gemacht hat, und es scheint, als wenn sie
dem Verf. gar nicht bekannt geworden wären.
Uebcrhaupt vermissen wir manche wichtige neuere
Erfahrungen von Proust, Berthvllet u.a.
m. die hier hätten benutzt werden müssen, und
wodurch leider! große Lücken entstanden sind.
Lemgo, in der Meyerschen Buchhandlung >808:

Pharmacevtische Bibliothek fstr
Ccs Aerzte
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Aerzte und Apotheker, Herausgege¬

ben von l). Johann Christoph Eber-

m a i e r. Zweyten Bandes erstes und zwey¬

tes Stück. S. >?2.

Dieser Band enthalt die Anzeige folgender

Sckriftcn: NiemannS Anleitung zur Visita¬

tion der Apotheken. — Rüde 's faßliche Anlei¬

tung, die Reinheit und Unverfalschthcit der vorzüg¬

lichen chemischen Fabrikate einfach und doch sicher

zu prüfen. — Trommsdorffs Handbuch der

pharmaccvtischeu Waarcnkunde. Iwcvte Aus¬

gabe. — Almanach yder Taschenbuch für

Scheidekünsiler iZo?. — Trommsdorffs

Journal der Pharmacie. B. XIV. St. 2. —

Hagen Lehrbuch der Apothekerkunft, — Ber¬

liner Jahrbuch der Pharmacie >8^6, Ueber die

Privilegien der Apotheker. — Wenzels

Ideen über die Einrichtung einer vollkommenen

Apotheke,— Trommsdorffs Journal der

Pharmacie. 1;. Bd. u. ib. B. 1, u. 2. St. —

Hoppe neues botan, Taschenbuch 1807. —

Hermbstädts Grundriß der theoretischen und

erperimentellcn Pharmacie, — Grindel rus-

sisckes Jahrbuch der Pharmacie. 5, Bd. —

Giese Lehrbuch der Pharmacie. 1. Bd, Unter

den vermischten Bemerkungen finden wir eine

Notiz über verfälschten Zitronensaft, über die

Bereitung der Augensalben, etwas über daö

Creditgeben der Apotheker, und Nachricht über
daö



daS Vorkommen dch Bibers in Deutschland,
Möge diese nützliche Schrift ihren guten Fort¬
gang haben!
Riga in der Hartmannischen Buchhandlung

1ZL7 : kulsikclre« gsbibucb <lsr kbgrmscks,
krersosASgebsiivon D. O. H. Lrin<lel,
Ituksikcb - lisiterlicliern Plofratli« etc. S,
ZI2,
Auch dieser Jahrgang bietet wieder manchen

interessanten Aufsatz dar. Zuerst enthalt er die
fürs Jahr >808 ausgesetzte Preisfrage:' was
laßt sich mit einiger Gewißheit über die Verän¬
derung der Pflanzensafte wahrend des Abdam-
pfens sagen? Auf die befriedigendste Antwort
dieser Frage ist ein Preis von iczo Rnbel gesetzt
worden, und soll die gekrönte Abhandlung in
diesem Jahrbuche abgedruckt werden. Hierauf
folgt der Versuch eines. Beytrags für eine
Skizze der Literargeschichte; vom Herrn'Hcfr,
D. Walk. Ein sehr interessanter Aufsatz. —
Ueber den Einfluß der chemischenFabriken, vom
Herausgeber. — Der Verf. stellt die Nach¬
theile derselben für die Pharmacie auf. Ueber
die Prüfung der Talkerde auf Kalk, und über
die vermeintliche Alkalitat jener Erde. Von
Ebendemselben. Das sicherste Mittel, den Kalk
zu entdecken, ist, daß man die gebrannte Talk¬
erde mit 40 Theilen destillirtem Wasser in einer
verstopften Flasche schüttelt, Ist Kalk gegen¬

wärtig,
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wartig, so wird sich die gcMrte Flüssigkeit wie
Kalkwasscr verhalten. Versuche über den ver->
süßten Salzgeist, von Ebendems. — Eine Mi¬
schung von Salpetersäureund Salzsaure gab
bey der Destillation mit Alkohol eine wahre ver¬
süßte Salzsaure. Anzeige einer Mineralquelle
in Kurland. Sie enthält wahrscheinlich Hy-
drothionsäure. Hierauf kommen verschiedene
Auszüge aus deutschen periodischen Schriften.—
Ueber die praparirtc Eisenfeile. Man unter¬
scheide in den Apotheken noch immer zu wenig
das gefeilte metallische Eisen, von dem Eisen«
vrydnk. Ueber das Opodeldok. Ueber die Un¬
tersuchung vegetabilischerSubstanzen aufKnpfcr.
Bey färbenden vegetabilischen Substanzen sey
es am besten, sie zu verbrennen, und die Asche
auf Kupfer zu prüfen. Etwas über den lVler.
curiu» bolubilis Ilsbii. Die nachfolgenden
Abhandlungen sind aus deutscheu Journalen.
Die Bemerkungenüber einige Chinasorten und
die chemische Prüfung, um die Güte derselben
zu bestimmen, enthalt vergleichende Versuche,
vorzüglich über die im Handel vorkommende
(üleiiiÄ riova, die aber gewiß nichts weniger als
eine Chinarinde ist. Inländische Literatur.
Nachrichten.Correspondcnz.

V. V e r-
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V.

Vermischte Nachrjcht e ü.

i.

Sinter das Vcrzeichniß der Penssonairs, welche

dem diesjährigen Cursus im Institute beywoh¬

nen, ist noch zn setzen: Herr Kohl aus Halle»

II.

Auf nächste Ostern 1809 wird abermals ein

neuer Cursus in meinem pharmacevlisch - chemi¬

schen Institut anfangen; ich ersuche diejenigen

Herren, welche daran Theil nehmen wollen,

mir gefälligst davon bald Nachricht zn ertheilen,

weil ich mich nur auf eine bestimmte Anzahl

Peusionairs einlassen kann, und der Numerus

dieses Mal bald zusammen kommen wird, indem

sich bereits schon mehrere gemeldet haben.

III.
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III.

Auf Osten, wird bestimmt die Fortsetzung
meines altASmsineii pkisrmscsvtilcN- clikimi»
I-chsn Wortsrbucd» erscheinen, und dann das
Werk rasch vorwärts schreiten; ein großer Theil
des Mannscripts ist längst ausgearbeitet, aber
eine Menge andere Arbeiten haben mich verhin¬
dert, die Revision desselben vorzunehmen.
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